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  1000 JAHRE NACH DEMNUKLEAREN HOLOCAUST


  In den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nach-fahren sind wieder zu »Wilden« geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen be-festigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Heart-Fluß, dem ehemaligen Mississip-pi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.


  Pelbar wird von Frauen regiert. Die Männer haben zu gehorchen und niedere Arbeiten zu verrichten. Doch Stel, ein junger Handwerker, ist nicht bereit sich zu unterwerfen. Er zieht die Freiheit der Prärien vor, trotz der Gefahren, die dort überall drohen, und wandert nach Westen, überquert die Berge, auf der Suche nach dem legendären westlichen Meer, und stößt auf fremdartige Völker und seltsame Spuren der fernen technischen Vergangenheit.
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  EINS


  Von der Westmauer des Rive-Turms in der Stadt Pelbarigan am Heart beugte sich ein junger Gardist im strahlenden Licht der Wintersonne, die tief im Westen stand und von den Schneefeldern jenseits des Flusses reflektiert wurde, hinaus und gähnte. Weit draußen auf dem Fluß schnitt eine Gruppe von Pelbar Eis, sie hinterließ große Quadrate dunklen Wassers im Grau, die Blöcke wurden zum Ufer geschleppt, von wo man sie in die Höhlen unter der Stadt bringen würde, um sie dort für die kommende Sommerhitze zu lagern.


  »Ahroe, du paßt nicht auf«, sagte der Gardist.


  »Dein Mann ist jetzt viermal gestürzt. Er ist müde.


  Die Dahmens gehen zu hart mit ihm um. Er wird sich nie beugen. Ich kenne ihn. Er ist ein guter Mann, aber unglaublich eigensinnig.«


  Ahroe sagte nichts darauf. Sie blickte unverwandt flußaufwärts, dorthin, wo ein dünner Schleier von Holzrauch über die Bäume am Uferfelsen aufgestiegen war und wie Tüll auf der unbewegten Luft lag.


  »Ahroe«, sagte Erasse. Sie drehte sich nicht um. Er zuckte die Achseln und blickte weg.


  Weit draußen auf dem Eis sprach Stel, seit zwölf Wochen Ahroes Gatte, leise mit Ruudi, seinem Vetter.


  »Es ist keine neue Welt für mich, obwohl wir Frieden mit den Außenvölkern haben«, sagte er. »Es könnte kaum schlimmer sein.« Er schlug die Eisenklammer in den letzten, tropfenden Eisblock ein, stemmte sich dagegen und stieß den rutschenden und sich drehen-den Brocken zum Ufer.


  »Denk nicht darüber nach. Wir sind zum Eisschneiden hier. Schau! Das Tauwetter hat das Eis über der Fahrrinne schon dunkel gefärbt. Du wirst es schon überleben.«


  Stel lachte kehlig. »Du kannst schlafen in der Nacht. Und auch noch in einem Bett. Mit ein wenig Schlaf könnte ich noch neben dem schlimmsten Tantal, dem je Hörner gewachsen sind, Eis schneiden.«


  »Du hast doch gewußt, was dir bevorsteht, wenn du eine Dahmen heiratest. Du hast dir dein Bett selbst gemacht. Ein Jammer, daß du jetzt nicht darin liegen darfst«, gluckste Ruudi.


  »Na ja, es hat keinen Sinn, darüber zu reden, Ruudi. Ich werde nie so unterwürfig sein, wie sie es wollen. Das steckt nicht in mir. Ich habe es versucht – und da wir gerade von den Dahmens sprechen, da kommt eine.« Beide Männer blickten auf, als Aparet, die das Eisschneiden überwachte, näher kam. Sie war eine kleine Frau mit ergrauendem Haar, den ersten Fältchen um die Augen und scharf eingegrabenen Runzeln am Mund.


  »Haltet euch mal ran!« begann sie. »Das Tauwetter setzt dieses Jahr früh ein. Stel, geh hinaus an den Rand des dunklen Eises und leg einen neuen Schnitt!


  Wir wollen das Eis hier in der Nähe bekommen, ehe es von unten her wegschmilzt. Arbeitet euch nach rückwärts weiter, dann braucht ihr es bis zum Tor nicht so weit zu schleppen.«


  Beide Männer hielten inne. »Da draußen ist es schon gefährlich, Aparet Dahmen«, sagte Stel. »Man kann sogar Luftblasen unter dem Eis sehen. Die Luft frißt von unten her. Ich fürchte, sie könnte ganz durchkommen.«


  »Widersprichst du schon wieder? Das ist eine sehr deutliche Aufforderung, Stel. Du bist nicht so schwer, wie du glaubst. Ja, du bist sogar ziemlich leicht. Du wirst sehen.«


  »Das stimmt. Bei meiner gegenwärtigen Ernährung wiege ich nicht viel. Aber leichtsinnig bin ich nicht.


  Ich würde lieber auf dem hellen Eis arbeiten, als durch die dunkle Fahrrinne zu schwimmen.«


  »Geh! Das ist mehr als eine Aufforderung. Jetzt ist es ein Befehl. Du gehörst nun zu einer neuen Familie, und ...«


  »Erinnere mich nicht daran. Ich habe es nicht vergessen. Schon gut. Ich gehe. Komm mit und zeige mir, welche Stelle du meinst!«


  »Ich meine es ernst, Stel. Ich bin drauf und dran, die Empfehlung zu geben, daß man dich aus Pelbarigan ausschließt. Alle Dahmens wissen, was Disziplin heißt.«


  Stel zögerte. Er war sehr daran gewöhnt, zu gehorchen, denn dazu werden alle Pelbar erzogen, besonders die Männer, die sich aus Tradition und nach dem Gesetz den Befehlen der Frauen unterwerfen.


  Aparet sagte nichts mehr. Stel hob ein Stoßeisen und eine Eissäge auf und ging auf das dunkle Eis zu, er schlitterte und hielt das lange Eisen quer vor sich.


  »Aparet, warte!« begann Ruudi, aber sie hob die Hand und warf ihm einen strengen Blick zu. Stel blieb stehen und setzte das Stoßeisen aufs Eis.


  »Hier?« rief er.


  »Nicht da, das weißt du genau. Noch ungefähr fünfzehn Spannen weiter.«


  Stel blieb einen Augenblick lang stehen, dann drehte er sich um und ging weiter nach draußen, aber als er sich dem dunkleren Eis näherte, gab es plötzlich nach und brach, und er stürzte ins Wasser. Das Stoßeisen bewahrte ihn davor, unters Eis zu rutschen.


  Er strampelte sich schnell herauf und verlagerte sein Gewicht nach vorne, aber das Eis gab wieder nach. Er hatte eine ziemlich große Schneise in das dunkle Eis-band geschlagen, und die Strömung in der Fahrrinne quoll herauf, umfloß ihn und schwappte auf das Eis hinaus, während er sich hochkämpfte, wobei das Eis unter ihm jedesmal wieder einbrach. Ruudi hatte nach einem Seil gesucht, aber soviel er auch lief, schrie und herumschaute, da, wo die Seile hätten sein sollen, konnte er keines finden. Stel schob sich weiter vorwärts, brach ständig ein und kämpfte sich wieder heraus. Aparet stand dabei und schaute zu. Endlich erreichte er dickeres Eis, setzte das Eisen ein und rollte sich darauf, und dann rollte er sich immer weiter auf das andere Ufer zu.


  Aparet rief ihm nach: »Stel. Du bist zu weit gegangen. Geh flußaufwärts und komm weiter oben her-


  über!«


  Stel stand da, zitternd und von einem Bein aufs andere hüpfend. »Ich kann nicht. Es wird nicht halten.


  Du weißt das doch. Ich gehe hinüber zum Fischschuppen und lasse mich trocknen.« Er drehte sich um und trabte auf das Westufer zu.


  »Komm zurück!« schrie Aparet.


  »Beeil dich, Stel!« schrie Ruudi neben ihr. »Wir werden eine Eisbrücke montieren.« Aparet wandte sich zu ihm um, aber da standen schon acht Männer und sahen sie an.


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst, Aparet. Erstatte deiner kostbaren Familie Bericht. Hier können wir dich nicht brauchen«, sagte Quid, ein älterer Mann in einer zerlumpten Tunika.


  »Was? Jetzt hört mal«, begann sie, aber er hob einen Eishaken auf, und sie sah deutlich, daß bei allen die Höflichkeit der Pelbar einem aufwallenden Zorn gewichen war. Sie drehte sich um und ging auf das Ufer zu. »Ich werde die Garde holen«, rief sie zurück.


  »Baut ihr eure Eisbrücke!« Vier Männer rannten zum Ufer.


  Der Fluß war fast tausend Armlängen breit, und bei Pelbarigan verlief die Fahrrinne nahe am Ostufer.


  Stel hatte weit zu laufen. Er spürte, wie erst seine Fü-


  ße gefühllos wurden und dann seine Hände, als er sich mit kurzen, schnellen Schritten im schneidenden Wind weiterkämpfte. Er glaubte, es bis zum Schuppen schaffen zu können, aber der war nicht sehr stabil, er hoffte nur, daß in einer Ecke immer noch ein Feuerzeug aus Feuerstein und Stahl steckte, das die Sentani nicht benützt hatten. Der Schuppen schien klein und weit entfernt zu bleiben, während er lief, aber schließlich näherte er sich ihm und stürzte durch die Tür. In der Eichenkiste lagen die Utensilien zum Feuermachen in ihrem Beutel. Er holte sie schnell heraus und fummelte ungeschickt an dem Knoten des Beutels herum, um ihn zu lösen. Es ging nicht. Er spürte nichts, und seine Finger ließen sich auch nicht mehr bewegen. Während er an dem Knoten nestelte, stand er da und stapfte auf den Boden, schließlich faßte er den Knoten mit den Zähnen und riß daran.


  Im Schuppen gab es keine Feuerstelle. Er wurde im allgemeinen im Sommer und Herbst benützt, deshalb mußte Stel mit den Füßen den Schnee neben der Tür wegscharren, den geöffneten Beutel auf den Boden stellen und soviel Zunder und Feuerholz sammeln, wie er nur konnte. Es geht nicht, dachte er. Er schlug sich mit den Händen auf die Schenkel, spürte aber nicht einmal den Schmerz. Ein Blick zum Ostufer zeigte, daß mindestens ein Dutzend Pelbar einschließlich vier Gardisten auf der anderen Seite des dunklen Eises standen. Niemand montierte eine Eisbrücke, dieses große Gerüst aus Stangen mit Schwimmkörpern, mit dem man in Notfällen dünnes Eis überquerte. Sie schrien zu ihm herüber, aber er war zu weit entfernt, um sie verstehen zu können.


  Als er einen Blick nach oben unter das Dach warf, entdeckte er das Nest einer Schwarzphoebe. Er griff danach und verstreute es in seiner, Ungeschicklichkeit rings um sich in den Schnee. Vorsichtig, auf seine Hände achtend, die er wie zwei Stümpfe benützte, scharrte er zusammen, soviel er konnte, und taumelte dann um den Schuppen herum, auf der Suche nach einem zweiten Nest. Er fand keins. Er lief hinein und kramte, so gut er konnte, in der Kiste herum. Die Kälte schien ihm an den Beinen hochzukriechen. Er wußte, daß er ständig in Bewegung bleiben mußte.


  Unter der Kiste fand er ein Mäusenest, hob es vorsichtig auf und legte es in seine Zunderbüchse, dann packte er die Holzkohleteilchen mühsam und vorsichtig darauf und versuchte, einen Funken zu schlagen. Er konnte den großen Feuersteinklumpen nicht halten. Also nahm er ihn zwischen die Knie, aber da war es ihm nicht möglich zu schlagen. Nun schob er sich langsam nach vorne, hielt die Knie direkt über den Zunder und strich mit beiden Händen nach unten, immer und immer wieder, vorsichtig, aber ein bißchen verzweifelt, und schließlich gab es einen Funken. Da er es seinen Händen nicht zutraute, ihn aufzuheben, beugte er sich hinunter, krümelte Zunder über die glühende Holzkohle, blinzelte mit trä-


  nenden Augen, blies aber weiter. Der Rauch wurde stärker. Er wußte, daß er auf seine Hände achtgeben mußte, denn wenn er sie sich verbrannte, würde er es nicht spüren. Endlich schlug eine Flamme hoch.


  Stückweise legte er das Phoebennest dazu, schnell, dann warf er sogar den gewebten Feuerbeutel darauf und lief zu einem nahegelegenen Gestrüpp, um Zweige zu holen. Endlich hatte er ein kleines Feuer in Gang gebracht und schürte es, indem er immer wieder lief und nachlegte, so lange, bis er sicher war, daß er nicht erfrieren würde. Anstatt nach größeren Holzstücken zu laufen, riß er Stücke aus dem Fischschuppen heraus und steckte den Fensterladen, den Türrahmen, dann die Tür selbst, zwei Hocker und schließlich einen Teil der vorderen Wand ins Feuer, den er mit den Füßen herausstieß. Nächsten Sommer werde ich den Schuppen reparieren, dachte er.


  Allmählich kehrte Gefühl in seine Hände zurück, und damit auch scharfe, wie Nadeln stechende Schmerzen. Sein Körper zitterte heftig, aber er fing trotzdem an, seine Kleider abzulegen, um sie zu trocknen. Als er wieder über den Fluß schaute, sah er, daß die Bäume am Westufer ihre Schatten schon bis ganz zum Ostufer hinüberwarfen. Er konnte sehen, daß Ruudi immer noch auf dem Eis stand, stampfend und mit den Armen schlagend, und so winkte er. Er ging bis ans Wasser und teilte seinem Vetter mittels beider Arme mit, er solle in die Stadt zurückkehren.


  Ruudi streckte beide Arme aus, die Handflächen re-signiert nach oben, dann rief er etwas. Stel machte die gleiche Geste, lief dann zum Feuer zurück und beschäftigte sich mit seinen Kleidern. Er sah ganz deutlich, daß er die ganze Nacht hier draußen würde verbringen müssen, und deshalb hatte er viel zu tun.


  Es wurde schnell dunkel, und mit der Körperwär-me kam auch die Erschöpfung zurück. Er hörte Rufe vom Fluß her und ging, sobald er angezogen war, aufs Eis hinaus. Es war wieder Ruudi. Er hatte eine große Tasche mit Nahrungsmitteln und einen Schlafsack bei sich. Diese beiden Dinge schwang er mehrmals über seinem Kopf im Kreis und schleuderte sie schließlich über das dünne Eis zu Stel. Neben ihm stand ein Gardist, aber es war nicht Ahroe. Er konnte das Dahmenabzeichen auf dem Ärmel des Mannes sehen. Es war Ight, jetzt in mittlerem Alter, den man gewöhnlich nur innerhalb der Stadt beschäftigt, er war sanft und so nachgiebig wie ein grünes Schilf-rohr.


  Ruudi sagte nichts Besonderes, daher wußte Stel, daß er glaubte, es sich nicht erlauben zu können. Er wußte auch, daß der Vorfall zu Spannungen geführt hatte. Schwierigkeiten waren zu erwarten. Stel nahm die Tasche, winkte noch einmal und ging zu seinem Feuer zurück.


  Der Sack war schwer.


  Wie vermutet enthielt er unter anderem auch eine Nachricht, aber Stel stellte überrascht fest, daß sie von Sagan, seiner Mutter, kam. Er nahm den Zettel heraus und las ihn im Feuerschein, den Schlafsack um die Schultern gelegt, um sich zu wärmen: Stel, mein Sohn, ich will dich wegen deines Fehlers nicht weiter behelligen. Du hast immer gewußt, was ich von den Dahmens halte, diesen Erztraditionalisten, aber Lie-bende sind schlechte Zuhörer. Wir haben jedoch deutlich das Gefühl – nicht nur ich, sondern auch die Südrätin und die ganze Familie –, daß die Dahmens, nachdem man sie durch den Frieden der Möglichkeit des Aus-schlusses beraubt hat, dich schon abgeschrieben haben, und daß Aparet bewußt so gehandelt hat. Das schreibe ich nicht leichthin. An den vorgeschriebenen Stellen waren keine Seile verfügbar, und die Teile für die Eisbrücke waren vor kurzem zu Feuerholz zerhackt worden. Die Torgardisten waren Dahmens. Wir entdeckten, daß der normale Dienstplan geändert worden war, um das zu erreichen – vor sechs Tagen. Du wirst in diesem Sack für den Anfang genügend Proviant finden, um, solltest du dich dazu entschließen, nach Nordwall zu gehen und die Protektorin dort um Hilfe zu bitten. Ich weiß, daß das ein verzweifelter Entschluß ist, aber ich habe Angst um dich, und wir sind alle übereingekommen, diese Schande auf uns zu nehmen. Wegen Ahroe mach dir keine Gedanken. Sie gehört zu ihnen, und wir sind überzeugt, daß sie deinem Tod zugestimmt hat, obwohl wir uns möglicherweise täuschen. Aber diese Beziehung soll deine Sache bleiben. Ich bin froh, daß es dir gelungen ist, über das dünne Eis zu kommen, und wir haben mit gro-


  ßer Erleichterung beobachtet, wie dein Feuer größer wurde. Rutch lachte, als er von weitem sah, wie du die Seitenwand des Schuppens herausgetreten hast. Er und ich grüßen dich in aller Liebe. Eine Entscheidung muß getroffen werden. Du hast den größten Teil der Nacht Zeit, um darüber nachzudenken – die ganze Nacht, falls du dich entschließen solltest, in die Stadt zurückzukommen. Ich möchte nicht auf dich verzichten, aber ich befürchte sehr, daß ich dich, solltest du hierbleiben, für immer verlieren würde. Wir versichern dich alle unserer Unterstützung, aber nachdem du eine Dahmen geheiratet hast, bis du jetzt selbst ein Dahmen. Die Ardena sagt, daß sie auf unserer Seite ist. Aber die Schande wird trotzdem nicht ausbleiben.


  Stel las den Brief mehrere Male und erwog ihn gründlich, während er Trockenfleisch und Trok-kenobst kaute und die Hälfte eines kleinen, zähen Brotlaibs aus dem Sack aß. Jetzt schaute er über den Fluß hinüber nach Pelbarigan, das schwarz und quadratisch aufragte, der Gagen-und der Rive-Turm sta-chen heraus wie zwei stumpfe Hörner, das kleine Licht auf jedem von ihnen schien zu viele Sterne auszulöschen. Er seufzte und rieb sich die Hände in den neuen Pelzfäustlingen, die er aus dem Sack gezogen hatte.


  Er war sicher, daß sich seine Mutter in bezug auf Ahroe irrte. Sie konnte unmöglich an einer Verschwörung gegen ihn beteiligt gewesen sein. Er war sicher, daß man ihn aus ihrem Bett, dann aus ihrem Zimmer, um im Gang zu schlafen – wenn man ihn überhaupt schlafen ließ –, nur deshalb verbannt hatte, weil das dem Wesen der Dahmens entsprach. Man würde ihr nicht gestatten, den Beschlüssen in bezug auf ihn zuwiderzuhandeln, und er sah, daß sie sie streng befolgte, aber mit grimmiger Miene. Er war sicher, daß sie darüber nicht glücklich war. Andererseits war ihr ganzes Verhalten rätselhaft für ihn.


  Er hatte sich geirrt. Wenn er an sie dachte, glaubte er, deutlich ihren Körper wieder in seinen Händen zu spüren. Er fühlte ihren weichen Atem und die Haarsträhnen, die sich gelöst hatten aus ihrer Frisur und ihr übers Gesicht flogen. Er spürte ihre Leidenschaft zu ihm und die aufsteigende, erstickende Kraft ihrer Liebe zueinander. Das war Grund genug, sich zu unterwerfen, aber jetzt begriff er zu seinem plötzlichen Erstaunen, daß die Unterwerfung, die er in sich verspürt hatte, ein Teil der Liebe zu Ahroe war, ganz und gar keine allgemeine Haltung. Er hatte nicht den Wunsch, den anderen Dahmenfrauen mehr als den üblichen Respekt zu bezeugen, den die Pelbarmänner gewohnheits-und vorschriftsmäßig allen Frauen er-wiesen.


  Jetzt sah er, daß ihre strengen Regeln, die etwas verlangten, was er als verächtliche, persönliche Unterwerfung empfand, ihn abgestoßen hatten, weil er darin ein sexuelles Element sah, das den Dahmens überhaupt nicht bewußt war. Er war in die Falle gegangen. Er dachte mit einem erschreckenden, neuen Verständnis über sein eigenes Gefühlsleben nach.


  Konnte er es ändern? Er sah nicht, wie. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er vor dieser Bande von alten Weibern, strenggesichtigen Tyrannen und hochmütigen Mädchen knien und kriechen könnte, weder wirklich noch symbolisch. Vor Ahroe schon. Für sie würde er alles tun. Und doch, warum war sie nicht draußen auf dem Eis gewesen? Welche Rolle spielte sie bei dieser Sache?


  Stels Anschauungen in solchen Dingen waren gro-


  ßenteils immer noch von seiner Gesellschaft geformt, von den tausend Individuen in dieser einen, ummauerten Stadt mitten in einem gewaltigen Ödland und einer Wildnis, die nur von ein paar durchreisenden Shumai und Sentani bevölkert wurde, beides waren Nomadengruppen, die vorbeizogen, die Shumai mit ihren Familien, die Sentani gewöhnlich nur in Jagd-oder Handelsgruppen. Nach dem Kampf um Nordwall vor zwei Herbsten hatte sich alles geändert – nur hatte Pelbarigan nicht so viele Veränderungen akzeptiert wie die nördliche Pelbarstadt, und die Dahmens, die schon früher konservativ gewesen waren, hatten sich keine Handbreit von ihrer Position weggerührt, ja, sie schienen noch steifer und unbeweglicher zu werden als vorher.


  Stel aß die andere Hälfte des kleinen Brotlaibs, tauchte das Brot in seinen abkühlenden Tee, saugte an der harten Kruste, wälzte sein Problem immer und immer wieder hin und her und sah entsetzt, daß die Sterne des laufenden Mannes allmählich nach Westen hinunterglitten. Er stand auf, klopfte sich die Hände ab, warf noch ein Brett auf das Feuer und ging dann zum Fluß hinunter. Er blickte zur schwarzen Mauer von Pelbarigan hinüber, sehnte sich nach Ahroe, fühlte sich aber immer mehr verstrickt in dem Netz, das ihn, wie er glaubte, hinunterzog. Dann spürte er, als wäre sein sehnsüchtiger Gedanke eine Stockente, die spritzend vom Fluß aufflog, durch die Luft wirbelte und hinausflog, nur um plötzlich vom Pfeil eines Jägers heruntergeholt zu werden, wie sich in ihm etwas löste und herabfiel. Er spürte wieder, wie der kalte Fluß ihn umwogte. Er konnte nicht zurück. Es würde nicht funktionieren. Aber nach Nordwall konnte er auch nicht gehen.


  Fortgehen würde er jedoch. Irgendwohin. Obwohl er müde war, wandte er sich wieder dem Schuppen zu, riß weitere Bretter herunter und begann mit seinen geschickten Bauhandwerkerhänden schnell die Schneegleiter zu formen, die sie von Jestak, dem Weitgereisten, kennengelernt hatten. Alle Späne fegte er ins Feuer. Seine Muskeln schmerzten, aber die Erschöpfung zwang ihn, sich auf die systematische Arbeit an seinen Reisevorbereitungen zu konzentrieren.


  Er war an diesem Abend nie imstande gewesen, klar zu überlegen, aber nachdem er sich einmal dazu entschlossen hatte, ging er einfach daran, aus Pelbarigan zu fliehen.


  Hoch oben auf dem Rive-Turm lehnte Ahroe an der Mauer. Tränen liefen ihr aus den Augen, aber sie unterdrückte jedes Schluchzen mit zusammengebisse-nen Zähnen. Jenseits des Flusses sah sie Stels Feuer und gelegentlich seinen Schatten, der daran vorbeiging. Sie wußte, daß es in der Stadt noch andere Probleme gab als nur ihre persönlichen Schwierigkeiten.


  Stels Familie war klein, aber Sagan war eine hochge-achtete Konstrukteurin, und die Familie lebte in ge-ordneten Verhältnissen, wenn es auch ein klein wenig zu demokratisch zuging. Die Dahmens hatten es nicht leicht, Männer aus anderen Familien anzulocken, aber sie hatte den Eindruck gehabt, daß Stel hinein-passen würde – wenigstens in ihre Arme und in ihr Denken. Sie gehörten in jeder Beziehung zusammen.


  Das heißt, sie hätten zusammengehört, dachte sie, wenn ihre Familie nicht gewesen wäre. Ihr Zorn auf Stel wurde jedesmal stärker, wenn er ihren Angehö-


  rigen die Höflichkeit verweigerte. Aber sie verlangten soviel. Mit der Zeit haßte sie seinen Anblick, obwohl sie seine Scherze liebte, sein Lächeln, die Art, wie er den Kopf warf. Selbst jetzt noch glaubte sie, seine grauen Augen zu sehen, so wie sie sein mußten, wie sie schmal und besorgt ins Feuer starrten, genauso voll Schmerz wie die ihren, fragend, was geschehen würde, wenn er am nächsten Tag in die Stadt zu-rückkehrte.


  Sie wollte nicht glauben, daß ihre Familie seinen Tod geplant hatte. Es war ein Unfall gewesen, Dummheit. Aber andererseits waren die Seile nicht da. Die Eisbrücke lehnte nicht an der üblichen Stelle.


  Sie wußte, wie der Zorn und die tiefe Abneigung gegen Stel in ihrer Familie immer stärker wurden. Sie sah, wie sie wuchsen. Sie teilte diese Gefühle sogar, obwohl sie es haßte, daß sie sie teilte. Anfänglich hatte sie nur zu bereitwillig den über ihn verhängten Strafmaßnahmen zugestimmt, weil sie glaubte, er würde sich beugen und sie dann schließlich akzeptieren. Er machte einen so sanften Eindruck. Aber als die Dahmens unbeugsam wurden, wurde er es auch.


  Als sie ihm mehr Pflichten aufluden, nahm er sie mit grimmiger Miene an, führte sie noch exakter aus und wich nicht zurück, weder vor ihrer Verachtung noch vor ihren Forderungen nach Höflichkeit und Unterwerfung. Beinahe hätte sie rebelliert, als er schließlich aus ihrem Zimmer verbannt wurde, aber damals fand sie ihn so unvernünftig, daß auch sie nach ihm schlagen wollte. Und doch sah sie seine Erschöpfung, seinen Schmerz und sehnte sich danach, ihn zu trösten.


  Jetzt, da er zusammengekauert auf der anderen Seite des Flusses saß, sein kleines Feuer und das tiefe Purpurrot des Schnees waren in der allgemeinen Schwärze deutlich zu sehen, wurde sie noch verwirrter. Außerdem war ihre letzte Regel ausgeblieben. Wenn sie nun schwanger war? Sie hatte nichts gesagt, aber ihr Leben würde unerträglich sein, wenn sie ein Kind hatte, ohne daß Stel da war. Der ganze Südrat würde sie meiden. Der Westen vielleicht genauso. Zorn über seine Widerspenstigkeit stieg in ihr auf, mischte sich mit Angst, Mitleid und allgemeinem Elend, so wie der Rauch mehrerer nahegelegener Feuer aufsteigt und sich zu etwas Treibendem, Grau-em, Unbestimmtem vermischt. Sie sah, wie Stels Feuer heller wurde. Endlich tastete sie sich die Wand entlang zur Treppe.


  ZWEI


  Vor Tagesanbruch sahen die Gardisten auf den Türmen Stels Feuer aufflackern und erlöschen. Sie beobachteten es träge, weil das das einzige, einigermaßen interessante Objekt war, und stellten Spekulationen über Stels Zukunft an. Im frühen Morgenlicht sahen sie, wie Ruudi, Oleg und Rutch mit vier Gardisten ei-ne große, langgestreckte Eisbrücke zusammenbauten und sie auf den Fluß hinausschoben. Ruudi lag darauf und arbeitete sich über das dunkle Band der Fahrrinne vor. Sie sahen, wie er auf der anderen Seite stehenblieb, sich Spuren ansah und dann einen Blick auf den Trog im Eis warf, wo Stel eingebrochen war.


  Sie sahen, wie er sich bückte und etwas aufhob, und wie er dann auf den Fischschuppen zueilte, ohne die Eisbrücke über die Fahrrinne zu den Gardisten zu-rückzuschieben.


  Ruudi machte einen weiten Bogen um die Spuren, die zum Eis zurückführten, er rief aus Leibeskräften und brüllte nach Stel. Keine Antwort kam. Als er das Ufer erreichte, sah er das niedergebrannte Feuer, die Trümmer der Schuppenwand, eine dünne Rauchfah-ne vom Feuer, die sich in das frühe Sonnenlicht hin-aufkräuselte. Dann entdeckte er eine Botschaft im Schnee, tief eingegraben und in großen Lettern. Keuchend beschattete er seine Augen und las: Lebt wohl, Dahmens. Nun müßt ihr eure Spiele mit anderen spielen. Ich habe den Weg der Feiglinge gewählt, wie man so sagt. Lebt wohl, alle Ardens, auch du, Ardena, ich grüße dich. Möge es euch Wohlergehen, wie es sich geziemt. Ahme, du bist frei. Ich nehme alle Schande auf mich.


  Ein großer Pfeil wies auf den Fluß hinaus, Stels Spuren begannen an seiner Spitze und führten direkt zu dem Loch im Eis.


  »Große Aven«, keuchte Ruudi, dann drehte er sich wieder um und rannte schreiend auf das Eis hinaus.


  Nicht lange nach der Viertelsonne versammelte sich der ganze Rat unter dem Vorsitz der Jestana, der Protektorin. Im Ratszimmer herrschte eine gespannte Atmosphäre. Rago, die Dahmena, in diesem Zyklus wieder Nordrätin, war von einer kleinen Gruppe flü-


  sternder Familienmitglieder umgeben. Ahroe war anwesend, sie wirkte grimmig und leer. Sie schämte sich zutiefst, mußte aber wohl oder übel an dieser Untersuchung von Stels Selbstmord teilnehmen. Auf der anderen Seite des Raumes saß die Ardena, die Südrätin, bei Sagan und Rutch und einer kleinen Traube von anderen. Sie blickten grimmig und schweigend vor sich hin, auch sie schämten sich für Stels Tat. Ahroe bemerkte jedoch, daß Sagan sonderbar gefaßt war. Sie hatte nichts zu sagen.


  Man bat Ruudi, über alle Geschehnisse des vorangegangenen Nachmittags und dieses Morgens zu be-richten. Die Protektorin gestattete keine Anklagen, nur Tatsachen. Als Rago bemerkte, daß Ahroe unter ihrem Stand geheiratet habe, verurteilte die Protektorin die Nordrätin für den Rest der Verhandlung zum Schweigen. Nichts konnte bewiesen werden. Man behauptete, daß Sentani, die draußen lagerten, die Eisbrücke zu Feuerholz zerhackt hätten. Andere bestrit-ten das. Niemand wußte es sicher. Die Protektorin achtete darauf, daß die Versammlung sich nicht in ein allgemeines Gerangel auflöste.


  Es war fast Sonnenhochstand, als sie die Hand hob und für fünfzehn Sonnenspannen Schweigen im Ratszimmer verlangte. Diese Zeit, sagte sie, sei für ein Gebet zu Aven bestimmt, für Versöhnung und Trauer. Die meisten Leute schlossen jedoch weder die Augen, noch neigten sie den Kopf, sondern sie beobachteten, wie der Staub in den Lichtbahnen schwebte, die durch die hohen Fenster an der Südseite des Raumes hereinströmten. Die Jestana saß jedoch völlig reglos da, die Augen geschlossen, die Hände im Schoß.


  Niemand wagte es, sich viel zu bewegen.


  Schließlich öffnete sie die Augen. »Nun hört mir zu«, begann sie: »Ich bin im Geiste die Zeugenaussa-gen durchgegangen. Ich habe den Eindruck, daß Aparet Stels Leben mit Vorbedacht in Gefahr brachte, und daß sie dabei von ihrer Familie unterstützt wurde. Und doch gibt es dafür keinen Beweis; daher ist es gesetzlich keine Realität.« Eine Bewegung der Nordrätin veranlaßte sie, die Hand zu heben. »Andererseits hatte Stel die Dahmens fraglos schwer provo-ziert, da er dem Gesetz nach jetzt ein Dahmen war und daher den Familiengesetzen unterworfen. Er wußte, wie streng die Familie war, ehe er einheirate-te. Ich bin auch der Ansicht, daß Ahroe kein Vorwurf zu machen ist und daß sie keine Schande zu tragen haben soll. Ich weiß aber, daß das in der Praxis nicht so sein wird, und es ist wohl sehr wahrscheinlich, daß sie den Rest ihres Lebens ohne Ehemann verbringen wird, so groß ist die Empörung seitens der südlichen und westlichen Quadranten. Vielleicht, Ahroe, wirst du in einem entfernten Zweig deiner eigenen Familie einen Gatten finden.


  Schwerwiegender ist, meiner Beurteilung nach, der Anstieg der Spannungen, der durch diesen Vorfall ausgelöst wurde. Als Bewohner einer geschlossenen Stadt – und das sind wir immer noch, obwohl es einige Tendenzen zu einer Öffnung gibt – müssen wir zusammenhalten. Nach dem Wegfall der Bedrohung von außen werden jedoch unsere Differenzen deutlicher sichtbar. Davor müssen wir uns hüten, denn es wird schwere Auswirkungen nach sich ziehen. Nur, weil wir für die Außenstämme offen sind, haben wir noch lange nicht unsere Gesellschaftsordnung geändert. Die Dahmens haben das Recht, sie sehr streng zu interpretieren. Andere Familien können das Wort Pells auf andere Weise lesen.« Wieder mußte sie die Hand heben und Aufmerksamkeit verlangen.


  »Und doch gibt es in dieser ganzen Situation einen Aspekt, der mich verwirrt. Die Botschaft, die Stel im Schnee hinterlassen hat, ist sonderbar. Sie drückt Bedauern aus, aber keine Verzweiflung. Sie enthält Scherz. Sie wurde von einem Mann geschrieben, der gerade durch eine heldenhafte Anstrengung lebend dem Fluß entkommen war. Die Dahmens haben von ihm verlangt, völlig gegen sein innerstes Wesen zu handeln. Ich verstehe nicht, wieso er überhaupt in diese Heirat eingewilligt hat, aber nachdem er das getan hatte, war sein Schicksal sozusagen schon be-siegelt.


  Dazu fällt mir folgendes ein. Sind wir sicher, daß er unters Eis ging? Wir haben keine Leiche. Wir haben auch die Tatsache, daß Ruudi ihm letzte Nacht eine Tasche mit Lebensmitteln und einen Schlafsack brachte. Hat Stel diese Dinge mit in den Fluß genommen? Man hat sie nicht gefunden.


  Ich verfüge nunmehr, daß diese Angelegenheit im Augenblick noch nicht völlig abgeschlossen wird. Ich verfüge, daß die Garde flußaufwärts zum Shumailager geschickt werde, um einen Jäger zu holen, der alle Spuren am Westufer untersuchen soll, das heißt, falls die Neugierigen noch nicht alles zertrampelt haben.


  Diese Information sollte uns bei Sonnenuntergang zur Verfügung stehen, und ich möchte, daß wir uns zu diesem Zeitpunkt noch einmal hier einfinden.«


  Wieder hob sie beide Hände, um Schweigen zu gebieten.


  »Bis dahin befehle ich den wegen dieser Sache im Streit liegenden Familien, über diese oder eine andere Sache kein Wort miteinander zu wechseln. Nun, Garde, schickt Leute aus, wie ich es verfügt habe! Die Ratssitzung ist vertagt.«


  Ein sonderbar langes Schweigen hing im Zimmer, bis sich jemand regte. Die Protektorin war als kluge Frau bekannt, mit langer Erfahrung, aber sonst hatte niemand die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß Stel nicht tot sein könnte. Was war, wenn er geflohen war? Vielleicht nach Nordwall? Langsam schwoll das Stimmengemurmel an, als die Leute den Raum verließen.


  Ein Gardist nahm sofort die kurze Strecke nach Norden zum Winterlager der Shumai in Angriff, weitere sechs Gardisten überquerten die Eisbrücke, um von nun an jegliche Einwirkung auf die verbliebenen Spuren zu verhindern, die Stel hinterlassen hatte. Aber der Schauplatz war ein einziges Durcheinander. Eine ganze Reihe von Leuten war an diesem Morgen auf der anderen Seite des Flusses gewesen, die sich überlagernden Spuren bildeten eine verwirrende Ansammlung von Fußabdrücken. Das Eis auf dem Fluß war zum Teil mit Schnee bedeckt, zum Teil freigeblasen. Soweit sich Ruudi erinnern konnte, hatte Stel mehrere schneefreie Stellen überquert, in den Schneezungen dahinter waren seine Spuren wieder aufgetaucht.


  Die Sonne hatte noch kein Achtel ihres Wegs zum Untergang zurückgelegt, als der Gardist mit drei Shumai zurückkehrte, die leichtfüßig über das freie Eis nahe am Ufer trabten, dann einen Bogen machten und die Eisbrücke überquerten. Hagen, der älteste, ein dünner Mann mit hellblondem, zu einem Zopf geflochtenen Haar ging mit dem Gardisten zu Stels Botschaft. Die beiden anderen untersuchten das Eis, einer nach Norden, der andere nach Süden hin, sie bewegten sich im typischen, in der Hüfte lockeren Gang gewohnheitsmäßiger Läufer, ließen ihre Augen um-herschweifen und bückten sich gelegentlich.


  Der Gardist las Hagen die Nachricht vor und der lächelte bei dem Gedanken, daß ein Mann sich so von einer Familie beherrschen ließ, daß er ihretwegen von zu Hause fortgehen mußte, ironisch. »Draußen auf den Prärien ist er vielleicht glücklicher«, sinnierte er.


  »Aber wir wollen uns die Spuren anschauen, wenn ihr Pelbar mit euren großen Füßen sie nicht völlig zertrampelt habt.« Er nahm die Spuren bei der Botschaft auf, trabte leichtfüßig hinaus zur Fahrrinne und sah dabei Stels Fußspuren zwischen den vielen ähnlichen so deutlich, als wären sie blau angemalt.


  Nach etwa drei Vierteln der Strecke nach draußen blieb er stehen und bückte sich. Hier war der Schnee wie ein leichter Schorf über das Eis geblasen, daneben war blankes Eis.


  »Von hier an ist er in seinen Spuren zurückgegan-gen«, sagte Hagen. »Ein einfacher Trick. Sogar die Füchse wenden ihn an. Schau! Siehst du, wie er die Ferse abrollt? Habt ihr das nicht gesehen?« Hagen schaute nach Süden zu Assek. Er legte die Hände an den Mund und pfiff. »Ist er da hinübergegangen?«


  rief er.


  Assek war mehrere hundert Spannen entfernt. Er schwenkte die Arme. »Da ist jemand gegangen. Ein Mann von mittlerer Größe«, rief er zurück. »Soll ich den Spuren folgen?«


  Hagen sah den Gardisten an, der bei ihm war. Der schüttelte den Kopf. »Nein. Aber bitte sieh dir die Spuren bis hinaus zur Fahrrinne an, damit wir dem Rat einen klaren Bericht geben können. Bitte ihn, der Spur noch einen halben Ayas zu folgen. Und komm bitte nach Pelbarigan, um etwas zu essen und zu trinken und die ausgepichten Körbe mitzunehmen, die wir euch versprochen haben.«


  Als der Rat wieder versammelt war, berichtete Leyye, der Hauptmann der Südgarde, was Hagen gefunden hatte. Die Protektorin nickte. »Nun«, sagte sie, »damit ist die Angelegenheit klar. Stel ist fortgegangen.


  Wenn er nicht zurückkehrt, ist Ahroe nach der vorgeschriebenen Zeit wieder frei. Wenn er zurückkehrt, kann ihn seine Familie – die Dahmens – bestrafen. Ich möchte jedoch darauf hinweisen, daß ich mich infor-miert habe, welche Strafmaßnahmen Stel schon hinter sich hatte, und daß ich ihn für sehr zäh halte, weil er das so lange durchgestanden hat. Ich nehme an, man kann bei einer bestimmten Denkweise verlangen, daß er sich jedesmal, wenn eine Dahmenfrau, einschließ-


  lich seiner eigenen oder eines fünfjährigen Kindes, den Raum betrat, hinkniete und die Stirn an den Boden drückte – auch wenn einige von uns dieses Verfahren höchst sonderbar finden mögen. Aber wenn man einem Menschen Essen vorenthält, ihn Sonder-aufgaben erfüllen läßt und ihn des Schlafs beraubt, so zehrt das im Laufe der Zeit an seinem Verständnis.


  Sollte er zurückkehren, und man würde noch strengere Maßnahmen ergreifen, bis hin zu ausgesprochener Folter ...« Ein Protestgemurmel der Nordrätin veranlaßte die Jestana, mit erhobener Hand Schweigen zu verlangen. »Sollte man noch strengere Maß-


  nahmen ergreifen, bis hin zu ausgesprochener Folter, wäre Stel in einer Lage, in der er seinerseits vom allgemeinen Rat Hilfe erbitten könnte. Ich glaube, er hätte das schon beim jetzigen Stand der Dinge tun können, hat es aber unterlassen. So wie er ist, glaube ich, daß er nicht zurückkehren wird. Man hat ihm gezeigt, daß es hier nichts für ihn gibt, nicht einmal Ahroe, die man ihm weggenommen hat. Sagan, du wirst es also ohne den Anblick deines Sohnes aushalten müssen. Ich war dazu ziemlich lange gezwungen, wie du weißt, und du hast mein Mitgefühl.« Lä-


  chelnd fügte sie hinzu: »Um unseretwillen hoffe ich jedoch, daß Stel, falls er zurückkehrt, dies etwas weniger auffallend tun wird als Jestak. Die Sitzung ist beendet.«


  Alle Mitglieder des Nordrats erhoben sich, um mit lauten Mißfallens-und Zornesrufen zu protestieren.


  Die Gardisten stellten sich vor sie und umringten die Protektorin, die nur wehmütig lächelte und wieder die Hände hob, um Schweigen zu gebieten. »Nun, Nordrätin, was ist der Wille deines Wahlkreises?«


  »Protektorin, wir protestieren aufs schärfste gegen diese Entscheidung. Wir glauben, daß es vielleicht Zeit ist, wieder einmal allgemeine Wahlen auszuru-fen. Wir sind einstimmig der Ansicht, daß Gardisten oder vielleicht Shumai, die das noch besser können, ausgeschickt werden müssen, um Stel zurückzuholen. Er hat die Dahmens beleidigt, sein Ehegelübde mißachtet, sein Volk verlassen und uns trügerischer-weise in Trauer um seinen Tod und in Bestürzung über seinen Mangel an Charakter gestürzt. Das müssen der Südrat und besonders die Ardens ertragen, denn es kommt von ihnen und ihren lockeren Sitten.


  Das verlangen wir.«


  Die Protektorin wandte sich an den Gardehaupt-mann. »Ich sehe Aparet nicht. Wir werden nach ihr schicken. Und jetzt wollen wir schweigend warten.


  Und Hes soll die Lampen bringen.«


  Wieder saß die Protektorin mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen da. Einige Ratsmitglieder taten es ihr nach, die meisten waren jedoch unruhig.


  Es war eine Erleichterung, Hes zuzusehen, wie er langsam herumhumpelte und geschickt mit einem langen Fidibus die vierzig Wachslampen in der Halle entzündete. Die Angehörigen des Nordrats blickten besonders grimmig drein. Sie sahen sich nervös und wütend an, aber das Schweigen der Protektorin war einer der grundlegendsten Befehle im Rat. Es hatte schon oft geholfen, überschießendes Temperament zu beschwichtigen. Schließlich kam Aparet, ihre Gardi-stentunika saß schief, und sie versuchte, sie glattzu-streichen. Die Protektorin winkte sie ans Podium.


  »Aparet, man hat uns gestern berichtet, du hättest zu Stel, als du ihn auf das dünne Eis hinausschicktest, durch das er einbrach, gesagt, du seist drauf und dran zu empfehlen, man solle ihn aus Pelbarigan ausschließen, weil er nur widerwillig gehen wollte. Ist das richtig oder nicht?« Aus dem Augenwinkel sah die Protektorin, wie Ahroe zusammenzuckte.


  »Protektorin, wer hat dir das berichtet?«


  »Zeugen. Ist das richtig oder nicht?«


  Aparet ließ den Kopf sinken. »Es ist richtig, Protektorin.«


  »Und war das eine allgemeine Entscheidung der Dahmens, oder hast du es aus eigenem Antrieb gesagt?«


  Die Nordrätin erhob sich, um gegen die Frage zu protestieren. Die Protektorin sah sie an, erteilte ihr aber nicht das Wort. »Nun«, sagte die Jestana sanft, »ich sehe, daß die Nordrätin gegen meine Frage Ein-spruch erhebt. Damit ist sie beantwortet. Ich brauche sie nicht noch einmal zu stellen. Ich glaube, es ist deutlich geworden, daß Stel gute Gründe hatte zu glauben, es war die Absicht der Dahmens als Familie, nicht wahr?«


  »Nein, das ist nicht wahr«, platzte die Nordrätin dazwischen. »Es ist bösartig, dies zu unterstellen, nur weil Aparet, aufs äußerste gereizt, eine dumme Bemerkung gemacht hat. Du hast ...«


  »Nordrätin«, unterbrach die Jestana, »du wirst dich zweifellos an andere Tatsachen erinnern. Stel brach wirklich im Eis ein, auf das er gegen seinen Willen ging, weil Aparet es ihm befohlen hatte. Sie befahl ihm, das Eis, in das er soeben eingebrochen war, noch einmal zu überqueren. Die Seile waren nicht an ihrem ordnungsgemäßen Platz. Viertens hatte Stel wenig Grund, sich in der Familie der Dahmens willkommen zu fühlen. Tatsache ist, daß Stel genügend Gründe hatte zu glauben, daß man ihn aus Pelbarigan ausschließen, wenn nicht sogar verletzen wollte, und so schloß er sich selbst aus, solange er noch unverletzt war. Nun willst du, daß er zurückgebracht wird.


  Willst du das, um das Vergnügen zu haben, ihn ausschließen zu können? Ich will ihn aber nicht entschuldigen. Er hat dich beleidigt. Ich, die Protektorin, sage das. Und wenn du im Protokoll stehen haben willst, er sei ausgeschlossen worden, habe ich dagegen nichts einzuwenden. Willst du dazu etwas sagen, Sagan?«


  »Was gibt es da zu sagen?« fragte Sagan. »Du kannst tun, was du willst. Wir kennen alle die Fakten, nicht wahr? Stel konnte sein Leben retten, aber du willst, daß diese Ansammlung von Tyrannen vor der Nachwelt gut dasteht.«


  »Nun denn, obwohl du meiner Meinung nach deine Ansicht sehr schroff zum Ausdruck bringst, steht es den Dahmens frei, auch die ihre zu äußern, indem sie Stel ausschließen. Ich könnte jedoch darauf hinweisen, daß das ihre neunte Ausschließung in den vergangenen zweiunddreißig Jahren ist. Alle anderen Familien zusammen haben im gleichen Zeitraum insgesamt sieben Leute ausgeschlossen. Aber das ist das Recht der Dahmens. Es geht den Rat nichts an, solange keine physische Mißhandlung im Protokoll ver-merkt ist oder der Ausgeschlossene mit dieser Be-gründung Hilfe erbittet.


  Solche Situationen sind niemals einfach. Ich würde gerne verlangen, daß Sagan und Ahroe mit dem Frie-denskuß wieder zu ihren Familien zurückgehen, ehe wir die Sitzung vertagen.«


  Aber Ahroe war nicht mehr da. Niemand hatte sie fortgehen sehen, sie mußte während des Protests der Nordrätin hinausgeschlüpft sein. Die Protektorin mußte die Sitzung ohne die Zeremonie beenden. Das beunruhigte sie, denn es war mehr als eine Formali-tät. Es war ein heiliges Versprechen. Nun, wenn Ahroe zurückkehrte, würde sie den Rat erneut einbe-rufen, wenn nötig nur für den Kuß. Das wäre die Sache wert. Sie verließ den Saal und runzelte die Stirn, während sie sich leicht auf Druk, ihren Diener stützte.


  Die restlichen Ratsmitglieder folgten ihr, meistens teils schweigend. Die Stadt war klein genug, um durch Stels Verschwinden tief beunruhigt zu sein. In diesem Augenblick, das wußten sie alle, war er drau-


  ßen in der dunklen Winternacht, irgendwo, nicht zu weit entfernt, aber allein. Obwohl er sich wegen der Stämme keine Sorgen zu machen brauchte, war es für einen von Geburt an umfriedet lebenden Pelbar doch kein sehr erfreulicher Gedanke, außerhalb der schüt-zenden Mauern seiner Stadt zu sein.


  DREI


  Ahroe hatte zugesehen, als die Gardisten und die drei Shumai wieder über die Eisbrücke zurückkamen und in flottem Tempo das Ufer hinauf auf Pelbarigan zu-gingen, um Bericht zu erstatten. Hagen und seine beiden Männer betraten die Stadt nicht, weil sie ihnen mit ihrer Größe und Eingeschlossenheit deutlich Unbehagen verursachte, aber die Gruppe unterhielt sich leise am Tor. Die Gardisten brachten ihnen Getränke und ein Geschenk von ausgepichten Körben, die das Wasser halten konnten und doch Reisen gut über-standen – besser als Keramik, die die üblichen, harten Wanderungen der Shumai nicht, lange vertrug.


  Ahroe hüpfte und sank gleichzeitig das Herz, als sie hörte, daß Stel am Leben war. Vielleicht konnte sie ihn zurückholen. Sie hatte immer noch die Leidenschaft der Braut, obwohl ihr deren Erfüllung in letzter Zeit verwehrt worden war. Sie sehnte sich nach seinen geistreichen Bemerkungen, seinem schrulligen Lächeln und seinen weichen, grauen Augen. Und doch bedeutete seine Flucht, daß er nicht nur sie be-wußt zurückgewiesen, sondern auch noch alle ge-täuscht hatte. Kurz stieg Zorn in ihr auf und löschte ihre Hoffnungen aus. Stel hatte ein anderes Motiv, die Vision eines Lebens, das über ihr gemeinsames Leben hinausging, über Pelbarigan, ein Aspekt seiner selbst, den er nie angedeutet hatte.


  Bei diesem Gedanken krampfte sich ihr ganzes Pelbar-und Dahmen-Gefühl für weiblichen Stolz zusammen. Einen Augenblick lang brachte sie ein schwindelerregender Zorn beinahe ins Taumeln. Sie würde ihn verfolgen und ihn zurückbringen, vielleicht sogar nur, damit sie ihn dann vor allen zu-rückweisen konnte. War sie nicht beim Kampf in Nordwall dabeigewesen? War sie nicht selbst dorthin gelaufen und hatte in der Linie der Gardisten gestanden, die die geschlagenen Tantal an der Flucht hin-derten? Stel hatte nichts dergleichen getan. Er war Bauhandwerker, Steinmetz, ein Stadtmensch.


  Andererseits, was würde sie zu ihm sagen, wenn sie ihn eingeholt hatte? Und was, wenn sie es nie konnte – da draußen auf der riesigen, schneebedeck-ten Prärie, in den kahlen Wäldern? Sie wußte eigentlich wenig von der Wildnis, die am westlichen Flußufer begann. Wenn Stel sich weigerte, mit ihr zu gehen, was würde sie tun? Würde sie ihr Kurzschwert herausholen und ihn zwingen mitzukommen? Wenn er sich dann immer noch weigerte, wie wollte sie ihn zwingen? Würde sie ihn verletzen? Und wenn er mitkam, was dann? Was war mit der Familie?


  Nach Nordwall war er sicher nicht gegangen. Das wäre einfach gewesen. Sie begann zu vermuten, daß er in Richtung Westen aufgebrochen war. Er hatte Jestaks Erzählung begierig und gespannt gelauscht. Er hatte den Shumai offensichtlich fasziniert zugehört und war mit einer Bande nach der anderen am Flußufer gesessen, hatte sie ausgefragt, mit seinen geschickten Händen ihre Ausrüstung repariert und ihnen dabei ihre Lebensgeschichten entlockt. Vieles davon hatte er sogar Sease für ihre Aufzeichnungen berichtet. Ein leichtes Angstgefühl überkam Ahroe.


  Vielleicht wußte er mehr vom Leben im Westen, als ihr klar gewesen war. Sie erinnerte sich, daß er ihr von Gerüchten über ein riesiges Meer jenseits endloser Gebirge im Westen erzählt hatte, obwohl dort keiner der Shumai jemals gewesen war. Wer hatte ihm das gesagt? Sie erinnerte sich, wie seine grauen Augen ihren warmen, blauen Schimmer bekamen, wenn er über all dies Spekulationen anstellte. Er hatte sogar vorgeschlagen, daß sie einmal eine Reise dorthin machen könnten.


  Zum Teufel mit ihm! Sie hatte einen Träumer geheiratet, der nicht fähig war, ein praktischer und nützlicher Gatte zu sein. Aber wenn sie nun wirklich schwanger war? Würde sie es wagen, mit diesem Argument an ihn zu appellieren? Sie wußte, daß er seiner Pflicht unverzüglich nachkommen würde. Aber das bedeutete, daß sie ihn anflehte, und das tat eine Dahmen niemals! Bei Männern war es angebracht, sie zu beherrschen. Und wenn sie zurückkehrten, wie konnten sie jemals in Pelbarigan leben? Es wäre unmöglich.


  Vielleicht könnten sie nach Nordwall gehen oder in die andere Pelbarstadt, Threerivers, weit im Süden.


  Während sie so dastand und nachdachte, tranken die Shumai ihren dampfenden Tee, aßen Kuchen mit Honigguß und unterhielten sich leise. Sie merkte, daß es einen Augenblick lang still wurde und blickte auf.


  Die Shumai beobachteten sie, und einer grinste. Sein Blick war ihr zuwider, sie drehte sich auf dem Absatz um und hörte schwach hinter sich eine Shumaistim-me sagen: »Und warum sollte ein Mann so etwas verlassen?« Diesen Worten folgte ein häßliches Lachen, dann ein kurzes Murmeln von dem alten Mann, der Hagen hieß.


  Etwa zur gleichen Zeit erwachte Stel. Er war ungefähr siebzehn Ayas weit nach Süden gezogen und hatte das Westufer nach einem einmündenden Bach abgesucht, der groß genug war, um schneefrei zu sein. Er wollte nach Westen. Aber er wollte keine Fährtensucher hinter sich – falls man ihn überhaupt verfolgte.


  Er wußte, daß er müde war und nicht in der Lage, ei-ne längere Flucht durchzuhalten. Eine dumpfe Erschöpfung hatte sich seiner bemächtigt, und er bewegte sich betäubt und spielte seine jüngste Erfahrung durch, am Abend, nachdem er den ganzen Tag geschuftet hatte, die Aborte der Dahmens zu reinigen, Geräte zu polieren, die es nicht nötig hatten, zu waschen, zu kochen, zu putzen und zu backen, manchmal fast die ganze Nacht hindurch. Man hatte ihn ungerecht behandelt, mißbraucht. Er würde nicht zurückgehen. Niemals!


  Aber wo wollte er hin? Das hatte er noch nicht durchdacht. Endlich hatte er einen Bach gefunden, stieg hinein und wanderte am Vormittag darin ein Stück hinauf, nur um zu sehen, daß das Bett schmal wurde und Schnee es zudeckte. Schwindlig vor Erschöpfung war er stehengeblieben, hatte sich an einen Ufereinschnitt gesetzt und getrocknetes Fleisch und Wegbrot aus der Tasche seiner Mutter gekaut. Dann hatte er sich in den Schnee am Ufer eingegraben und war in seinen mit Federn gefütterten Schlafsack ge-krochen. Der Tag war mattgrau, lautlos, bis auf das gelegentliche Pfeifen eines Kardinals. Einmal, als die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte, blieben drei Tanwölfe, die oben auf dem Uferkamm da-hintrabten, stehen. Sie witterten in den leichten Hauch, der vom Ufer heraufstieg. Der Leitwolf knurrte tief in der Kehle, sein Rückenhaar stellte sich zu einem langen Grat auf. Dann drehten sich alle drei um und schnürten davon. Stel schlief nichtsahnend.


  Als er dann erwachte, stellte er erschrocken fest, wieviel von diesem Tag schon vorbei war. Er war hungrig, schmutzig und unrasiert, und vor Erschöpfung schmerzte ihn noch immer jeder Knochen im Leibe. Aber geistig war er hellwach. Was hatte er getan? Jetzt war er ganz allein. Warum hatte er das getan? Er fühlte sich leer, ohne Ziel. Es war, als wäre ihm schlecht geworden und er hätte sich übergeben und schließlich sein ganzes Leben ausgespien. Er fühlte sich wie eine Haut, die nichts als Leere um-schloß. Was würde Ahroe tun? Nun, das mußte wohl ihre eigene Sorge sein. Aber die Schande. Er hörte gelegentlich von Ausgestoßenen bei den Pelbar, Männern, die sich aus irgendeinem Grund auch nicht in deren Kultur und Gesellschaft einfügen konnten.


  Er hatte sie immer für Eigenbrötler oder Irre gehalten.


  Jetzt war er selbst einer davon. Hatten sie das alle durchgemacht? Hatten sie alle außerhalb ihrer ganzen Erfahrung gestanden, ganz plötzlich, und nach einem anderen Leben gesucht?


  Stel wußte, daß er dazu gezwungen sein würde.


  Man findet nicht so ohne weiteres ein ganz neues Ich.


  Aber es gab noch mehr zu tun. Um das neue Leben würde er sich Sorgen machen, wenn er wußte, daß er das alte abgelegt hatte. Er wollte so lange nach Westen ziehen, bis er sicher war, daß ihm niemand folgte. Er würde so lange weitergehen, bis seine Lebensmittel zu Ende waren, und dann versuchen, bis zum Frühjahr zu überleben. Er wußte, daß das ein sehr unbestimmter Plan war. Er würde darüber jedoch noch nachdenken müssen, während er weiterzog. Er band sich die primitiven Schneegleiter an die Füße, die er sich aus den Brettern des Fischschuppens gemacht hatte, und brach auf. Die Spitzen hatte er zu-rückgebogen, indem er sie dünn hobelte, sie in ko-chendem Wasser erhitzte und mit Riemen festband.


  Die Bindungen waren noch primitiver, aber stabil. Er brach sich einige Stecken als Stöcke ab, um sich damit vorwärts zu schieben und brach auf. Augenblicklich fiel er hin. Er hatte gesehen, wie sich andere in dieser Disziplin hervortaten, aber er selbst hatte es noch nie versucht. Nun, er würde es lernen müssen. Als sich der Nachmittag zum Abend verdunkelte, bewegte sich Stel zügig weiter nach Westen in das gewaltige, weiße Gebiet, seines Wissens ohne jedes menschliche Leben zwischen sich und der Black Bull-Insel, die, das wußte er, ein Lager für die alten Leute der Shumai am Issoufluß war, irgendwo weit da draußen in dem gefrorenen Land. Wo, das wußte er nicht. Es war, als schritte man zielbewußt ins Nichts. Aber da ihm nichts anderes übrigblieb, tat er eben das.


  Vor der abendlichen Ratssitzung hatte Ahroe beschlossen, Stel zurückzuholen. Sie hatte ihre Ausrü-


  stung und ihre Vorräte sorgfältig und in aller Stille vorbereitet und alles in dem Raum gelagert, den sie mit Stel geteilt hatte. Sie würde bis zur Dunkelheit warten müssen, und es war wichtig zu wissen, wie die Protektorin und der Rat reagierten. Aber ihre Beschämung wurde so stark, daß sie es kaum ertragen konnte, und als dann der ganze Nordrat in einem Tumult des Protestes aufstand, schlüpfte sie hinaus.


  Es war dunkel. Sie konnte gehen.


  Als sie ihr Zimmer betrat, um in aller Eile aufzu-brechen, überfiel sie ein sonderbares Gefühl der Fremdheit. Wie herrlich war ihr gemeinsames Leben gewesen, wenn auch nur für so kurze Zeit. Stels Kleider lagen noch immer auf seinen Regalen. Die Truhe, die er gebaut und so kunstvoll geschnitzt hatte, war im Licht der Fischöllampe schwach sichtbar. Wieviel er dem Raum doch hinzugefügt hatte – gebogene Holzhaken an der Wand; einen neu gekrümmten Bogen, den er für sie gemacht, gebunden und eingelegt hatte; Matten aus Flußbinsen, in Diamantmuster gewebt. Kein Raum hatte je so leer gewirkt. Ahroe nahm Stels Rasiermesser. Wenn sie ihn einholte, konnte sie ihn wenigstens dazu bringen, daß er sich rasierte. Und als sie ging, hob sie eine Handangelleine und eine kleine Holzschachtel auf, bei der er anscheinend mit dem Einlegen nie fertig wurde. Sie würden sich ausruhen und miteinander reden, und die Schachtel gab ihm etwas zu tun, während sie Frieden schlossen. Er mußte sie nicht anschauen, und sie ihn auch nicht.


  Ahroe benützte nicht den Haupteingang. Sie ließ sich an ihrem Gardistenseil über die Südmauer, glitt hinunter, schüttelte es dabei los und wickelte es gekonnt auf, während sie durch die Schatten schlich und sich zwischen den Bäumen hielt, damit die Gardisten auf dem Gagen-Turm sie nicht bemerkten. Sie war um die Flußbiegung herum und mehr als einen Ayas im Süden, ehe sie sich, um leichter laufen zu können, auf den Fluß hinauswagte.


  Erst jetzt fiel ihr ein, daß sie ja das Eis der Fahrrinne überqueren mußte, um das Westufer zu erreichen.


  Ahroe war wütend über ihre eigene Dummheit. Sie würde einen Teil der Nacht damit zubringen müssen, sich eine Eisbrücke zu machen. Aber das konnte warten, bis sie weiter entfernt war. Vielleicht wollte auch die Dahmena sie zurückholen. Gegen Mitternacht blieb sie an der Spitze einer Insel nahe am Ostufer stehen. Dichte Weiden drängten sich am Norden-de, und sie schnitt mit ihrem Kurzschwert schnell ei-ne Reihe von Schößlingen ab und flocht sie mit kleineren Ruten zu einer großen, lockeren Matte. Es war eine primitive Angelegenheit. Ihre Verbindungen brachen immer wieder. Schließlich benützte sie Stels Angelleine, um die Matte zusammenzuhalten, und schnitt sie wehmütig in kurze Stücke. Sie hatte zugesehen, als er sie mit aller Sorgfalt aus dünnen Streifen der inneren Rinde irgendeines Baumes geflochten hatte, den sie nicht kannte. Es war wirklich ein Jammer.


  Sie hielt den Atem an, als sie die Brücke auf das dunkle Eis hinausschob. Risse liefen hindurch, mit scharfen, plötzlichen Geräuschen, aber sie schob sich schnell hinüber und grub, um sich vorwärtszustoßen, immer wieder ihr kleines Messer ins Eis. Es glückte.


  Aber was sollte sie jetzt tun, nachdem sie auf der Westseite war? Nachts konnte sie nicht nach Spuren suchen. Wenn Stel sich nach Westen gewandt hatte, würde sie seine Spur übersehen. Nein. Da, in der leichten Schneedecke waren Fußabdrücke. Dann verlor sie sie auf dem glatten Eis wieder. Sie bewegte sich langsam, spürte allmählich, wie überanstrengt und müde sie war.


  Aber sie wußte nicht, was sie sonst tun sollte, also ging sie weiter nach Süden, ohne Spuren zu finden.


  Gegen Morgen schien die Nacht noch dunkler zu werden. Schließlich blieb sie völlig verdattert stehen, als ein Geräusch von hinten sie veranlaßte, mit der Reaktion des Gardisten in einer einzigen, schnellen Bewegung herumzuwirbeln und ihr Kurzschwert zu ziehen. Da auf dem Eis stand eine Gestalt.


  »Bleib stehen!« sagte sie gelassen. »Stel?«


  »Nein, mein Schätzchen. Ich bin Assek.«


  »Der Shumai. Was willst du?«


  »Dir helfen. Warum folgst du ihm? Ich kann dir alles sein, was er jemals war. Und noch mehr.«


  Ahroes Kurzbogen war auf ihren Rucksack geschnallt. Zorn über ihre Unvorsichtigkeit stieg in ihr auf. Aber sie hatte immer noch das Kurzschwert und jahrelange Übung damit.


  »Verschwinde! Ich brauche keine Hilfe. Am wenigstens von dir. Bleib weg! Sobald du mir zu nahe kommst, töte ich dich.«


  »Wir haben Frieden, hast du das vergessen? Ist das die Begrüßung bei den Pelbar? Ihr, das friedliche Volk?«


  »Ich brauche nichts von dir, will nichts und bestehe darauf, daß du gehst«, sagte sie, selbst überrascht, wie flach und gespannt ihre Stimme klang.


  »Nun, seine Spur hast du schon verfehlt. Er ist mehr als einen Ayas weiter hinten in einen Bach ein-gebogen. Ist das kein Beweis für meine Hilfe?«


  »Woher soll ich das wissen? Morgen früh hätte ich es ohnehin gemerkt. Geh jetzt!«


  »Glaubst du, dieser Stecken, den du da in der Hand hast, könnte mich aufhalten, wenn ich ihn dir weg-nehmen wollte?«


  »So nimm ihn doch!«


  Assek lachte und tat, als zucke er die Achseln, machte dabei aber einen Ausfall nach ihrem Handgelenk. Ahroes schneller Streich mit ihrem Kurzschwert erwischte ihn am Unterarm und schnitt durch seinen dicken Lederärmel ins Fleisch. »Ahhh«, murmelte er, trabte zurück, bis er außer Reichweite war, kniete sich dann aufs Eis und hielt seinen Arm.


  »Zum Teufel mit dir, du Pelbarhure«, sagte er und erwartete eine defensive Reaktion von ihr, aber als er sich hinkniete, war sie nähergekommen und hatte sich hinter ihn gestellt, nun packte sie seinen Zopf und hielt ihm das Schwert an den Hals.


  »Nun«, sagte sie. »Wirst du jetzt gehen?«


  Assek war gereizt und verwirrt, aber er hatte keine Wahl. »Ja, du fischbäuchiges, nutzloses Stück Flußk...« Er hielt inne und keuchte, als sie ihm den Kopf herumdrehte, sein Gesicht aufs Eis drosch und ihm das Knie in den Rücken rammte, dabei seinen Gürtel durchschnitt, sein Kurzmesser herausnahm und es zur Seite warf.


  »Noch einmal«, sagte sie ihm in den Nacken hinein. »Wirst du gehen?«


  Assek spürte, wie die Schwertspitze langsam ein-drang. In seine Wut mischte sich Angst. »Ja«, keuchte er schließlich. Ahroe trat zurück und stand auf, das Kurzschwert vor sich.


  »Mach in Pelbarigan halt, dort wird man dir den Arm verbinden«, sagte sie.


  »Das war doch kaum ein Kratzer, du Batzen Schlamm«, sagte er. Aber er hielt den Arm mit der anderen Hand fest, und zwischen seinen Fingern quoll Blut heraus.


  »Trotzdem, mach dort halt. Und jetzt geh!«


  »Ich gehe schon, du Stück Scheißdreck. Und du hältst dich jetzt weiter nach Süden, damit du deinen Kindmann auch fängst.« Assek stieß ein bitteres Lachen aus und ging auf dem Fluß langsam nach Norden. Ahroe bewegte sich nicht, sondern sah ihm nach, mit gezücktem Schwert, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. Dann schob sie das Schwert in die Scheide, setzte sich auf das Eis und weinte, zitternd vor soviel Elend, wie sie es, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie empfunden hatte.


  Wenn nur Stel hier wäre. Selbst seine dumme, männliche Gegenwart hätte den Shumai daran ge-hindert, sie anzugreifen. Sie spürte Asseks schnelles, männliches Drängen immer noch, gefühllos wie ein Vieh, abstoßend, anders als Stels sanfte, spielerische Rippenstöße zur Liebe hin. Zur Hölle mit ihnen allen!


  Pell hatte recht damit, daß es eine notwendige Kunst war, die Männer zu beherrschen. Ahroe wußte auch, daß sie mit Assek noch nicht fertig war. Er würde ihr folgen mit seinen Augen, die nachts auf dem Eis Spuren lesen konnten. Er würde seine Gelegenheit abpas-sen, jetzt nicht mehr nur wegen seines Verlangens, sondern weil es ihn drängte, sich selbst zu beweisen, weil er Rache wollte. Hatte sie noch nicht genügend Sorgen? O Aven, was sollte sie nur tun?


  Plötzlich stand sie auf, klopfte sich geistesabwesend den Schnee ab und wandte sich nach Norden, um nach dem Bach zu suchen, von dem Assek gesprochen hatte. Es war eine Chance. Wenn Stel in der Nä-


  he war, würde sie ihn finden, ehe Assek ihr Schwierigkeiten machen konnte. Während sie ging, schnallte sie ihren Rucksack ab, nahm den Pelbarkurzbogen herunter und hakte ihn an ihrem Schulterriemen ein, zusammen mit vier Pfeilen, von denen jeder eine Stahlspitze hatte und die zusammen in einer kleinen Holzspanscheide steckten – ein Geschenk von Stel.


  VIER


  Vor dem Morgengrauen weckte ein übermüdeter Druk die Protektorin, indem er fürsorglich an die Tür klopfte. Als sie langsam zu sich kam, sah sie hinter ihm ein Licht und die Schulter der Gardechefin.


  »Ja, Druk, komm herein! Was ist los? Zweifellos etwas mit den Dahmens. Komm herein! Ich kann doch sicher auch im Bett denken. Bei dieser Kälte ha-be ich bestimmt nicht genug an.«


  Oet drängte sich an dem erschrockenen Druk vorbei und sagte: »Protektorin, es tut mir leid, dich zu stören. Es ist etwas geschehen. Man hat jemanden gesehen, einen Mann, der vor einiger Zeit die Eisbrücke überquert hat. Die Gardisten wollten es nicht sofort melden, aber ich habe den Verdacht, daß es einer von den Shumai ist, und Ahroe ist da draußen. Auf der Westseite hat er sich nach Süden gewandt und ist weitergelaufen. Was sollen wir tun?«


  »Ahroe war es nicht?«


  »Nein, Protektorin. Beide Türme erklärten überein-stimmend, sie hätten in der Dunkelheit sehen können, daß die Gestalt größer war.«


  Die Protektorin setzte sich langsam auf, rieb sich das Gesicht in den Händen und seufzte. »Schickt zwei Gardisten zum Shumailager und erkundigt euch! Der alte, Hagen, hat mit mir Tee getrunken. Ich glaube, wir können ihm vertrauen. Erkundigt euch.


  Schickt gleichzeitig zwei Gardisten über die Brücke und dann nach Süden! Es sollen alles Männer sein.


  Gebt mir Bescheid, sobald ihr etwas erfahrt. Weckt mich, wenn es sein muß! Oh, Ahroe, hoffen wir, daß du von einem großen Bogen abgeschossen wurdest, damit du weit und schnell fliegen konntest. Aber ich fürchte, so war es nicht. Und jetzt, Oet, will ich wei-terschlafen, wenn ich kann.« Sie wandte sich von Oet weg und legte sich aufs Kissen zurück, aber Oet sah es nicht mehr. Sie war schon durch die Tür und warf noch einen Blick auf Druk, der im kleinen Vorzimmer zusammengerollt auf einem Strohbett lag.


  Hagen hörte die Gardisten kommen und stellte sich vor seine Blockhütte, um sie zu erwarten, er hatte sich einen Pelz umgeworfen und trat von einem Fuß auf den anderen. Im frühen Morgenlicht hob er die Hand.


  »Sollen wir noch mehr Spuren suchen?« fragte er.


  Die Gardisten keuchten schwer, und einer sagte: »Wir befürchten es, Hagen, aber wir wissen es noch nicht. Vor einiger Zeit wurde ein Mann gesehen, der die Eisbrücke überquert und sich nach Süden gewandt hat. War es einer von euren Männern?«


  Hagen steckte den Kopf in die Hütte, verschwand dann und tauchte kurz darauf wieder auf. »Assek ist nicht da«, sagte er. »Warum macht ihr euch Sorgen?


  Er wird euren Stel nicht verfolgen. Es gibt keinen Grund dafür.«


  »Ahroe, Stels Frau, ist letzte Nacht aufgebrochen.


  Wird Assek ihr etwas antun?«


  Hagen gab keine Antwort, sondern verschwand wieder in der Hütte. Die Gardisten hörten Gemurmel, dann erschienen überraschend schnell Hagen und Ican, angekleidet und mit Speeren und Langbogen bewaffnet, Fellrollen um die Schultern geschnallt.


  »Ich fürchte, er könnte Dummheiten machen«, sagte Hagen. »Er hat letzten Herbst seine Frau verloren. Er ist eine Kreuzung zwischen einem Espenlaub und einem jungen Stier. Wir werden ihm folgen.« Er und Ican waren schon an den Gardisten vorbei und den Pfad hinunter, ehe die Pelbar sich umdrehen konnten.


  Stel kam mit seinen Schneegleitern schnell besser zurecht, besonders, nachdem er es satt hatte, hinzufallen und stehenblieb, um in die Unterseiten große Furchen zu schneiden. Er lief die ganze Nacht und weit in den Morgen hinein weiter, bis er erschöpft war und sich eine Schneewehe suchte, in der er rasten konnte. Aber er hatte beinahe dreißig Ayas zurückgelegt und fühlte sich allmählich beruhigt.


  Ahroe hatte inzwischen den Bach gefunden, und trabte das Ufer hinauf, bis sie den Schnee mit Stels Spuren sah. Da hatte er geschlafen. Das mußte letzte Nacht gewesen sein. Sie schauderte zusammen, weil sie so erschöpft war, und weil sie erkannte, daß er einen so großen Vorsprung hatte. Und sie hatte keine Schneegleiter. Der Schnee lag kaum mehr als eine Spanne hoch, aber trotzdem kam er schneller voran.


  Gegen ihren Willen mußte sie lächeln, als sie sah, wo er gestürzt war und ein grobes Gesicht mit abwärts verzogenem Mund in den Schnee gezeichnet hatte.


  Stel blieb eben Stel. Er hatte den Verdacht, daß man ihm folgen würde, wenigstens zu Anfang. Das Gesicht war sicher für Ahroe gedacht. Eine Welle komplexer Gefühle überspülte sie. Wie konnte er sie lieben und vor ihnen allen weglaufen? Sie zertrat das Gesicht und stürzte sich vorwärts in den Schnee. Die Luft war feucht geworden. Wenn es nun schneite? Sie würde ihm den ganzen Tag folgen müssen, ohne ste-henzubleiben. Sie mußte ihn einholen, ehe der Shumai wiederkam.


  Sie ging weiter, während der Tag verrann, trieb sich immer mehr zur Eile an, besonders als die Luft matt und still wurde und im dritten Quadranten langsam die Schneeflocken herunterzuschweben begannen und allmählich dichter wurden, während sie den Zwillingslinien von Gleitspuren durch kleine Wälder, Farne und Prärieflächen folgte. Sie blieb nicht einmal zum Essen stehen, sondern kaute im Gehen Wegbrot und getrocknetes Fleisch, genau wie Stel es tat.


  Die Abenddämmerung kam. Sie konnte die Spur kaum noch erkennen. Als sie stehenblieb, spürte sie, wie sich eine Stille niedersenkte, die schlimmer war als die in den Höhlen unter der Stadt. Eine sonderbare Ruhe umfing sie. Es war etwas wärmer geworden.


  Erschöpft bis auf die Knochen beschloß sie, in einem Baum zu schlafen und dabei einen der Reisetricks der Pelbar aus der Zeit vor dem Frieden anzuwenden. Sie wählte sich genau den richtigen Baum, einen Ahorn von mittlerer Größe mit vielen kräftigen Ästen, kletterte vorsichtig hinauf und stieß dabei in jeden Ast am Ansatz ihr Kurzschwert hinein, bis sie ungefähr zwanzig Spannen weit oben war. Dann schnitt sie sorgfältig vier nebeneinanderliegende Äste oben und unten ein, so daß sie noch verbunden, aber fast durchtrennt waren. Sie kletterte noch weiter hinauf, fand eine Astgabel und band sich in ihrem Schlafsack fest. Es war nicht bequem, aber in ihrer gegenwärtigen Erschöpfung fiel ihr das nicht auf, und sie schlief schließlich ein.


  Plötzlich, es war fast Mitternacht, war Assek da.


  Die Spuren, die jetzt im herabfallenden Schnee und im mattblauen Licht nichts als Kerben waren, hörten am Baum auf. Er lächelte vor sich hin, nahm sein zweites Messer, eines zum Abbalgen, heraus und begann langsam hinaufzuklettern. Ja, da über ihm war deutlich Ahroes Gestalt. Er würde die Stricke durch-schneiden und sie herunterstoßen, ehe sie aufwachen konnte. Wenn sie dann verletzt auf dem Boden lag, konnte er mit ihr machen, was er wollte. Einen Augenblick lang zögerte er. Das war Wahnsinn. Es war zu weit gegangen. Aber sie hatte ihn verletzt, und wenigstens diese Rechnung mußte er begleichen. Er würde schon sehen. Vielleicht reichte das. Aber Ahroe hatte ein wunderschönes Gesicht mit gerader Nase und schmalen, zarten Nasenlöchern. Ihr Mund war klein und wohlgeformt. Ihre dunkelbraunen Augen waren tief und durchdringend. Es war ein Gesicht zum Lieben, sicher nicht dafür gedacht, in einem Baum im Schnee zu schlafen.


  Assek beschäftigte sich mit seinen Träumen, während er leise hinaufkletterte, aber als er dann langsam sein Gewicht verlagerte, knackte der Ast unter ihm.


  Er griff wild um sich, nur um einen zweiten abzurei-


  ßen und vier weitere abzubrechen und hinunterzu-stürzen, schließlich krachte er in einen letzten, größeren, und taumelte in den Schnee.


  Er bewegte sich nicht sofort. Schnee rieselte auf sein Gesicht, das ihn schmerzte, weil er es am Baumstamm aufgeschürft hatte. Er rollte sich auf die Knie, als er Ahroe weich in den Schnee springen hörte. Wut und Schmerz schüttelten ihn. Er kämpfte sich auf die Füße und stellte sich vor sie hin.


  »Bist du schon wieder verletzt?« fragte sie mit dünner Stimme, in der ein spöttischer Unterton mit-schwang.


  Er konnte nicht einmal sein Abbalgmesser finden.


  Es mußte ihm in den Schnee gefallen sein. »Hexe, Schlammbatzen, Pelbardreckstück, Eulenauge, Schlangenbauch«, begann er, aber er taumelte, und sie schlug ihm ins Gesicht und warf ihn damit auf die Knie. Als er aufblickte, sah er verschwommen, daß sie auf ihrem Kurzbogen einen Pfeil schußbereit liegen hatte. Wie war das möglich? Er sagte nichts mehr.


  »Möchtest du sterben? Ich kann dich nicht immer wieder laufen lassen. Früher oder später würdest du mich erwischen. Und ich weiß, daß du mich nicht laufenlassen würdest – oder erst, wenn ich für mich selbst nichts mehr wert wäre.« Assek antwortete nichts.


  Ahroe zog die Bogensehne zurück. »Nun, möchtest du sterben?«


  Assek blickte mit blutendem Gesicht und einem Ausdruck stillen Hasses zu Ahroe auf, den sie sogar in der Dunkelheit spürte. Er lachte lautlos, ein bitteres, leidenschaftliches Lachen reiner Frustration.


  »Ganz wie es dir beliebt. Töte mich, wenn du möchtest!« sagte er ruhig.


  Ahroe ließ die Bogensehne erschlaffen, behielt aber den Pfeil auf der Sehne. Die beiden standen sich schweigend gegenüber, während in der Nacht unsichtbar der Schnee fiel, leise in den Ästen und auf der weißen Oberfläche des Waldbodens klirrend. Assek lachte wieder. »Nun?« fragte er. »So, wie du dich verhältst, ergibt es keinen Sinn. Dein Mann läuft dir davon, und du folgst ihm, zum Kampf gerüstet, um ihn zu töten oder zur Rückkehr zu zwingen, und dann hast du zweimal die Gelegenheit dazu und tö-


  test mich nicht. Ihr Pelbar seht die Menschen gerne leiden. Ich habe es in deinen Augen gesehen, am Tor in Pelbarigan. Ich wußte, daß du ihm folgen würdest.


  Richtig? Ahroe, eine Dahmen aus der Tyrannenfami-lie. Ich habe diesen Winter von ihnen gehört, diesen erbarmungslosen Menschenzerstörern.«


  »Und was hast du hier zu suchen? Willst du meinen Mann rächen? Nein. Du bist ein ganz gewöhnlicher Frauenschänder. Glaube nur ja nicht, daß du etwas anderes bist, etwas Wertvolles. Shumaigesindel und Pöbel. Du bist eine Schande. Warum erträgt dich Hagen?«


  »Hagen? Du kennst Hagen? Er erträgt mich nicht.


  Wir sind Kameraden. Ich kenne ihn schon immer.


  Wir ...«


  »Warum ist dann Hagen nicht hier bei dir? Ihn kennen wir als Mann von Ehre.« Assek machte einen Schritt auf Ahroe zu, aber als er das tat, trat sie ihm die Beine unter dem Leib weg, riß ihm die Arme nach hinten und schlang ein Seilende darum. Zuerst schlug er um sich, dann stieß er einen Schrei aus und lag still. Sie hatte bei dem, was sie tat, offensichtlich Übung, und der scharfe Schmerz in seiner Seite sagte ihm, daß er sich beim Sturz wohl eine Rippe gebrochen hatte. Sie stellte ihn auf die Beine, und er beschimpfte sie dabei. Dann schob sie ihn gegen den Baum und band ihn daran fest. Schließlich hob sie ihren Bogen auf, wischte ihn und den Pfeil sorgfältig ab und packte beides weg. Nun kletterte sie wieder auf den Baum, brachte ihr ganzes Gepäck herunter und verpackte es. Assek beobachtete sie schweigend, mit gesenktem Kopf.


  Ahroe trat zu ihm und zog seinen Kopf an den Haaren hoch. Sie sah ihn im schwachen Schneelicht an. Das Blut auf der Wange wurde allmählich trok-ken. Sie nahm Schnee und säuberte sanft und gründlich sein Gesicht. Dann fand sie seinen Hut und setzte ihn ihm auf. Er sagte immer noch nichts. Sie suchte eine Zeitlang im Dämmerlicht im Schnee und fand schließlich sein Messer. Das steckte sie in ihren Rucksack. Schließlich kam sie zu ihm zurück und sagte: »Ich brauche dieses Seil. Ich muß dich wohl wieder laufen lassen. Aber ich verspreche dir, wenn du mir noch einmal folgst, muß ich dich töten.«


  »Ich werde dir folgen. Warum tötest du mich nicht gleich?«


  Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen, riß ihn an den Haaren und schrie ihn an: »Warum, warum, warum tust du das? Laß uns in Frieden! Wir haben dir doch nichts getan.« Sie ließ die Hände sinken, und Assek lachte wieder lautlos. Ahroe schlug ihn wü-


  tend mit einer Hand und dann mit der anderen ins Gesicht, dann ließ sie die Hände sinken.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das hätte ich nicht tun sollen. Siehst du nicht, daß ich schon genug Schwierigkeiten habe? Mein ganzes Leben ist in Fetzen gerissen, und jetzt verfolgst du mich noch wie ein Tanwolf und versuchst, mich zu vernichten.«


  »Warum nimmst du dann nicht mich? Ich laufe nicht vor dir davon. Ich bin ein Mann und werde dir standhalten. Ich werde dir zeigen, was es mit den Männern auf sich hat. Ich werde ...«


  »Ach halt doch den Mund! Was weißt du denn schon, was es mit den Männern auf sich hat? Stel ist fünfmal soviel Mann wie du. Er ...«


  »Warum hat er dich dann verlassen? Hast du ihm zu oft das Messer an die Kehle gesetzt? War er nicht Manns genug, es wegzunehmen?«


  »Dir ist es auch nicht gelungen. Nein, bei ihm habe ich das nie gemacht. Nie. Warum muß ich das dir er-zählen? Geh zum Teufel! Wie kann man mit einem gewöhnlichen Frauenschänder vernünftig reden?«


  »Das tut man ja auch nicht. Man gibt sich ihm hin, und er zeigt einem, wie man's einem Weib besorgt.«


  Ahroe schlug ihn noch einmal ins Gesicht, so fest, daß ihr die Hand weh tat. Das Blut lief ihm wieder über die Backe hinunter. Sie nahm Schnee und tupfte es zum zweitenmal ab, während Assek lachte. Sie sagte nichts mehr zu ihm, sondern band ihn los und schob ihn weg. Er taumelte, stürzte aber nicht, dann blieb er stehen, rieb sich die Handgelenke und lachte höhnisch. Müde hängte sie sich ihren Rucksack um und machte sich auf den Weg durch die dunklen Wälder.


  Assek stand minutenlang still, dann folgte er ihr und lachte wieder, als er sah, daß sie Stels schwache Spur im frischgefallenen Schnee verloren hatte. Er hielt sich die Seite. Als die Spur sich durch eine Senke zog, mußte er langsamer werden. Abwärts zu gehen war mit seiner Rippe fast unmöglich. Er blieb bei einem geraden Schößling stehen, nahm ein drittes Messer, ein kleines, aus seinem Stiefel, kniete sich unter Schmerzen nieder und schnitt langsam das winter-harte Holz durch, dann stand er auf, stutzte den Stamm zurecht, entfernte die Seitenzweige, fuhr mit seinen Händen über die Ansätze und glättete alles sorgfältig, während er im Schnee stand. Das dickere Ende spitzte er zu, dann nahm er den Stamm als Stock und folgte wieder Ahroes Spur. Sie ging nicht schnell. Sogar in der Dunkelheit konnte er an ihren schleppenden Schritten erkennen, wie erschöpft sie war, denn sie hob die Füße nicht mehr über den Schnee. Sie würde zum Schlafen auf keinen Baum mehr klettern. Wenn sie es tat, würde er sie mit dem Speer durchbohren. Schließlich war sie nur ein Weib.


  Er kannte alle ihre Tricks. Wie seine eigene Frau Nimm hatte sie ihm unrecht getan, und er würde hier alle seine Probleme ein für allemal ins Reine bringen.


  Wenn er sie endlich erwischte, würde er sie schon so behandeln, daß es ihr gefiel; dann wollte er sie leiden lassen, nicht nur für ihre eigenen Fehler, sondern auch für die von Nimm. Ihr Gatte würde seinetwegen ein freier Mensch sein.


  Im Morgengrauen hatte es aufgehört zu schneien.


  Ahroe wußte, daß sie Stels Spur verloren hatte, aber sie hoffte, daß sie sie, wenn sie in Bögen aus-schwenkte, wieder aufnehmen könnte. Sie wußte jedoch auch, daß sie sich jetzt ausruhen und eine Stelle finden mußte, wo der Shumai sie nicht überraschen oder an sie herankommen konnte, falls er ihr immer noch folgte. Sie war auf eine Prärie hinausgegangen und wählte dort mit aller Sorgfalt ihren Lagerplatz an einem geschwungenen Bachufer, von dem aus man auf ihre Spur zurückschaute. Sie richtete das Lager peinlichst genau her, mit Pelbarpräzision, machte die Verteidigungsanlagen, so schwach sie auch waren, einsatzbereit, wie sie es gelernt hatte. Wie zuvor verließ sie sich auf die Impulsivität der Shumai, die ihr Verfolger schon gezeigt hatte. Aber hier rechnete sie damit, daß er abwog und Berechnungen anstellte. Die ersten Fallen würde er sehen, obwohl sie sie sorgfältig tarnte. Vielleicht sah er sogar die zweiten. Aber er würde nicht erwarten, überlegte sie, daß es einen dritten Satz gab, also würde er sich sicher fühlen. Er hatte sich wohl inzwischen wieder bewaffnet, aber nicht so gut wie sie. Sie würde den ganzen Tag wach-bleiben und dann nur nachts schlafen, wenn alle ihre Vorbereitungen weniger deutlich sichtbar waren.


  Ahroe holte getrocknetes Fleisch und ihren letzten Kanten Wegbrot heraus. Sie machte ein kleines Feuer, kochte Tee und süßte ihn mit getrocknetem Honig.


  Im Lauf des Tages wurde die Sonnenscheibe klarer, und als Ahroe nach Osten über das offene Gelände zurückblickte, sank ihr wiederholt der Kopf herunter.


  Mittags war sie eingeschlafen.


  Sie schlief immer noch, als im grauen Dämmerlicht eine dunkle Gestalt, die sich auf ihrer Spur bewegte, stehenblieb und nach vorne schaute. Assek konnte ihr längst erloschenes Feuer schwach riechen. Er ging langsam weiter, und als ihm dann die Lage der Dinge klar wurde, lächelte er über ihre Naivität, ging näher heran und hockte sich schließlich etwa fünfzig Armlängen entfernt lautlos und vorsichtig in den Schnee.


  Seine Rippe schmerzte ihn immer noch stark, aber er würde sie einfach nicht beachten. Wenn er sich auf das Mädchen stürzte, würde er so schnell sein, daß der Schmerz ihn erst erreichte, wenn er sie hatte; so mußte es sein. Er wußte, daß sie ihn diesmal töten würde, wenn sie konnte.


  Assek halbierte den Abstand zu ihr, dann beobachtete er sie eine Weile. Er würde von oben heran-gehen. Nein, diesen Zugang hatte sie mit Weiden-stangen blockiert, und er würde sie aufwecken. Noch näher konnte er dünne Stangen der Spur entlang neben dem Bach sehen. Dort hatte sie sicher dünne Seile oder Fäden ausgelegt, um ihn zum Stolpern zu bringen. Den Bach konnte er nicht überqueren, ohne ein Geräusch zu machen, wenn er das Steilufer hinunter-kletterte, und sie hatte das Eis im Bach aufgebrochen.


  Vielleicht waren da Pfähle unter Wasser. Er würde neben den Pfählen am Ufer entlang gehen, sich Schritt für Schritt vortasten und sich wie die Wolke seines Atems bewegen.


  Jetzt war er nahe genug bei ihr, um sie sogar atmen zu hören. Er hatte sich drei Speere gemacht, und konnte einen von hier aus werfen. Wenn sie aufge-spießt war, würde sie wissen, wer gesiegt hatte. Aber er wollte sie unversehrt. Das Aufspießen konnte warten. Ahroe schlief noch immer. Er rückte jetzt bis auf acht Armlängen an sie heran. Mit einem Speer tastete er nach vorn, berührte den letzten Faden und konzentrierte sich ohne eine Bewegung oder einen Laut, bis er sah, wie bei einem letzten Ansturm ein Tritt gegen diesen Faden die Reihe spitzer Weiden-pfähle heben und ihn in den Bauch treffen würde.


  Behutsam stieg er über den Faden. Undeutlich sah er das Kurzschwert in ihrer in einem Fäustling steckenden Hand. Jetzt war es nur noch ein Sprung bis zu ihr, und Assek schluckte und stürzte los.


  Als er jedoch den Boden berührte, erwischten ihn Ahroes vier straff gespannte und an einem Abhang festgeklammerte Drähte und warfen ihn seitlich in die ins Ufer eingelassenen Pfähle. Er spürte einen plötzlichen, scharfen Schmerz. Ahroe hatte sich beiseite gerollt und stand auf. Sie taumelte ein wenig, noch schlaftrunken, aber er konnte nicht aufstehen.


  Sie warf ihren Schlafsack weg, trat heraus und kam auf ihn zu.


  »Ah, ah«, murmelte er, ohne es zu wollen und be-mühte sich zähneknirschend, den Mund geschlossen zu halten.


  »Shumai. Schon wieder du. Und Nacht ist es auch«, sagte Ahroe zusammenhanglos. Als sie zu sich kam, räumte sie das dünne Gestrüpp weg, öffnete die Zunderbüchse und schlug Feuer. Es flammte auf, ihr vom Schlaf noch verschwollenes und, als sie ihn ansah, entsetztes Gesicht wurde erkennbar. Die Pfähle waren durch seine Seite gedrungen, und er lag schwer atmend da, sein kleines Messer noch in der Hand. Ahroe schlug es mit einem Stock weg, zog ihn hoch und fesselte ihm die Füße. Er sagte nichts, seine Augen tränten vor Schmerz.


  Ahroe schürte das Feuer, legte ihn richtig hin, schüttelte seine Fellrolle aus und bedeckte ihn damit.


  Sie schlang ihm hinter dem Rücken eine Schnur von einem Handgelenk zum anderen, so daß seine Arme beweglich, aber doch gebunden waren. Dann kniete sie neben ihm nieder, zog ihn zu sich hoch und sagte ihm ins Ohr: »Das tut jetzt weh. Ich will die Pfähle herausholen.« Sein Kopf fiel kraftlos gegen sie.


  Er keuchte, hustete und flüsterte: »Zum Teufel mit dir, du Fischbauch.« Dann schrie er auf, als sie den ersten Pfahl herauszog. Der zweite, weiter unten, war nicht tief eingedrungen, bei dem hielt er den Atem an und schwieg.


  Ahroe ließ ihn zurücksinken. Im Feuerschein konnte sie ein wenig roten Schaum aus seinem Mund sickern sehen. Er keuchte und blickte zu ihr auf, als sei sie ein fernes Wesen im Nebel. Sie wurde allmählich völlig wach, und als sie das Atmen des Verletzten hörte, rauh und stockend, hielt sie sich einen Augenblick lang die Hände vor die Ohren. Dann schämte sie sich und machte sich daran, das Blut zu stillen.


  Assek sagte keuchend: »Laß nur! Jetzt ist alles vor-


  über. Es ist vorbei.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde dich auf eine Bahre legen und nach Pelbarigan zurückbringen.«


  »Nein. Es ist vorbei. Ich könnte nicht einmal die Hälfte der Strecke durchhalten.«


  »Warum bist du mir in dieser Weise gefolgt? Warum hast du mich gezwungen, dir das anzutun?«


  »Alle Frauen tun das allen Männern an, aber nicht so, nicht so ... so ... offensichtlich. Sieh dich und deinen Mann an! Steckt er nicht auf einem Bratspieß?«


  Ahroe antwortete nicht. Schließlich fügte Assek hinzu: »Alles wäre ganz einfach gewesen, wenn du dich da hinten, auf dem Fluß, von mir hättest nehmen lassen. Ich hätte dir deinen Mann aufgespürt!«


  »Du hättest mich getötet, nicht nur in Schande ge-stürzt.«


  Trotz seiner Atemnot lachte Assek wieder, aber diesmal geringschätzig. »Ja«, sagte er. »Das könnte wohl sein. Es ist alles so schwer zu verstehen. Das Sterben ist eine große Erlösung.«


  Ahroe schürte das Feuer wieder, sammelte ihre Sachen ein und begann müde, eine Bahre zu bauen. Assek sah ihr zu. »Laß das!« murmelte er. »Es nützt nichts. Wenn du etwas tun willst, bleib bei mir!«


  Ahroe trat zu ihm, wischte ihm wieder das Blut vom Mund und kniete neben ihm nieder. Er lächelte mit verzogenem Mund zu ihr auf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich verstehe nicht ...«


  Sie beugte sich über ihn, legte ihre Wange an die seine und wischte ihm dann erneut den Mund ab. Sie strich ihm übers Haar und hielt ihn leicht an den Schultern. Dann band sie ihm die Hände los. Er bewegte sich nicht.


  »Das ist die Art der Pelbar. Jetzt, wo ich hilflos bin, bist du freundlich.«


  »Nein. Jetzt kann ich dich bedenkenlos trösten, weil ich weiß, daß du mich nicht angreifen wirst. Ich sehe, daß dein ganzer Haß verschwunden ist. Das ist die Art der Pelbar.«


  »Und dein Mann? Laß ihn gehen! Laß ihn gehen und frei sein.«


  »Was bedeutet er dir?«


  »Er«, keuchte Assek. »Er ist ein Mann. Das ist eine mühsame Sache.«


  Ahroe fiel darauf keine Erwiderung ein. Für Assek, der so verbogen war, mochte es mühsam sein. Aber war es das auch für Stel? Sie wußte es nicht. Lange Zeit herrschte Stille, bis auf Asseks schweres Atmen.


  Das Feuer zischte, weil das frische, schneebestäubte Holz austrocknete, ehe es brannte. Ahroe sah, daß sie nicht viel mehr tun konnte, außer bei dem sterbenden Shumai zu bleiben, also setzte sie sich zu ihm, hielt eine Weile seine Hand, dann betete sie, wobei sie nach dem Brauch der Pelbar die Handballen an die Augen drückte. Assek sah ihr mit glasigem Blick zu.


  Seine Stirn furchte sich mehrmals und wurde wieder glatt, als ob Wolken vor dem Mond vorbeizögen. Es war, als begriffe er endlich, daß der Schlüssel zu enger Vertrautheit Freundlichkeit und Mitgefühl war.


  Aber das konnte nicht sein. Im Leben eines Jägers war kein Platz für ... und doch ...


  Plötzlich war ein Geräusch zu hören, Ahroe stand auf und wirbelte herum. Eine Stimme rief aus der Dunkelheit: »Assek?«


  »Er ist hier. Wer bist du? Bleib offen stehen, damit ich dich sehen kann. Geh nicht durch meine Verteidigungsanlagen! Ich bin bewaffnet und werde mich zur Wehr setzen.« Ahroe legte einen Pfeil auf die Sehne.


  »Bist du Ahroe von Dahmen? Ist alles in Ordnung?


  Ich bin Ican, deine Protektorin hat mich geschickt.


  Hagen kommt auch, sobald er mich einholen kann.


  Wo ist Assek?«


  »Er ist hier. Komm dahin, wo ich dich sehen kann.«


  Ahroe führte Ican durch die Verteidigungsanlagen.


  Der junge Shumai war ein großer, dünner Mann mit Sommersprossen auf der kurzen Nase. Trotz der Kälte war er schweißnaß vom Laufen. Er hatte einen vollen Mund, der sich jetzt verzerrte, als er Assek sah.


  Seine blaßblauen Augen waren von der Kälte und der Anstrengung gerötet.


  Ican warf nur einen Blick auf Ahroe, dann ging er zu Assek, kniete neben ihm nieder, nahm ihn in die Arme und legte sein Gesicht neben das des Sterbenden.


  »Lehne dich nicht auf seine Brust. Er hat Schwierigkeiten mit dem Atmen«, warnte Ahroe. Ican wirbelte herum und sah sie wütend an, sagte aber nichts.


  Sie hatte ihr Kurzschwert herausgezogen und hielt die Klinge in ihrem Fäustling. Ican warf einen Blick darauf, dann wandte er sich wieder Assek zu, der nickte und schwach zu ihm auflächelte.


  »Es ist ... schon in Ordnung«, flüsterte er. »Sie hat ...


  nichts Böses getan. Sie hat ... sich nur ... gewehrt. Sie ist ... eine harte Frau ... Paß gut auf ... sie auf. Tu ... ihr nichts. Außerdem würde sie ... dich wahrscheinlich ...


  auch töten.« Hier versuchte Assek zu lachen, aber das endete in einem Anfall von Bluthusten, und er legte sich zurück und rührte sich nicht mehr.


  Ican seufzte einmal, hielt Asseks Hände ein paar Augenblicke lang, dann wandte er sich um und sah Ahroe an, ihr Gesicht war starr, Tränen schimmerten im Feuerschein. Er wandte sich wieder zu Assek und legte dem jungen Mann die Hände über Kreuz auf die Brust.


  »Er war mein Vetter«, sagte er mit dem Rücken zu Ahroe. »Ich bin froh, daß dir nichts geschehen ist. Ich will einmal nachsehen, ob Hagen kommt.« Ican stürzte aus dem Feuerschein, um mit seinem Kum-mer in der Winternacht allein zu sein. Nach einiger Zeit hörte ihn Ahroe aus mehreren hundert Armlängen Entfernung rufen. Es kam keine Antwort. Nach einer Weile kehrte er schweigend, mit noch mehr ge-röteten Augen zurück.


  »Es tut mir leid, daß mein Vetter dir soviel Qual und Sorge bereitet hat«, sagte Ican. »Wir haben in eurer Nähe überwintert, um ihn von unseren Leuten fernzuhalten. Er hatte Schwierigkeiten. Seine Frau Nimm hat ihn wegen eines anderen Mannes mit ihrem Kind verlassen. Es blieb ihr nichts anderes übrig.


  Assek war sonderbar grausam zu ihr, obwohl er sie liebte. Als er sie dann zurückholen wollte, stellte sich ihm die ganze Bande mit Speeren entgegen, und er mußte beschämt abziehen. Er hatte nie eine Hand für Frauen. Für mich war er ein so guter Freund, wie ich ihn mir nur wünschen konnte. Wir haben die Spuren gelesen, die du hinterlassen hast. Du hattest Glück.


  Nachdem wir sahen, was am Baum geschehen war, sagte Hagen, ich solle vorauslaufen. Er ist alt. Er hatte Angst um dich. Assek hätte dich im Baum leicht töten können. Sein Fehler war nur, daß er zu dir hinaufkletterte. Du bist ein großes Risiko eingegangen. Nun, vielleicht auch nicht. Das Unglück war ihm bestimmt.


  Er setzte immer voraus, daß etwas in einer bestimmten Weise geschehen würde und handelte dann, als seien seine Annahmen Realität. Das war sein schlimmster Fehler. Sein Leben war bitter. Ich bin froh, daß du hier gut zu ihm warst. Er hat so etwas selten genug erlebt. Ich konnte sehen, daß er die Bit-terkeit abgelegt hatte, selbst im Augenblick des Todes noch. Wenn Hagen kommt, werden wir eine Stelle mit Steinen finden und ihn begraben, wie es sich ge-hört. Du siehst müde aus. Mir tut das alles sehr leid.


  Hast du Tee?«


  Während Ahroe betäubt Tee machte, richtete Ican Assek noch weiter her, überflüssigerweise, dann legte er sich unter seine Fellrolle und zog sich auch die von Assek noch über. Als Ahroe ihm den Tee und getrocknetes Fleisch brachte, rollte er sich herum und setzte sich nur langsam auf. Weit in der Ferne hörten sie Hagen rufen. Ican antwortete mit einem langen, zittrigen Falsettschrei, bei dem Ahroe die Haare zu Berge standen. Schließlich traf der alte Mann ein, müde und mit schweren Schritten, nahm wortlos seinen Tee und starrte erst Assek, dann Ahroe an.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er schließlich. »Wir wollen dir nur helfen. Weißt du noch, wann ich dich zum erstenmal gesehen habe? Nein? Es war in Nordwall, und du hast mir, noch hinkend vom Laufen, die Handgelenke verbunden. Ich war auf den Schiffen der Tantal gefangen gewesen. Nun, Assek wird sich halten. Er hat einen langen Schlaf vor sich.


  Ich bin ausgelaugt wie ein alter Grashalm nach einem langen Winter. Laßt uns auch ein wenig schlafen.«


  Ahroe war überzeugt, daß sie an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt unmöglich schlafen könne. Aber irgendwie vermittelte Hagens Gegenwart eine Be-ständigkeit, ein Gefühl der Milde und Ruhe, und sie konnte sich in einen Frieden sinken lassen, ähnlich wie sie ihn in Pelbarigan verspürte, wenn sie die vereinzelten Sterne beobachtete, die durch die hohen, schmalen Fenster in den dicken Steinmauern herein-schienen. Die beiden Männer hatten Assek hinaus an den Rand des Feuerscheins getragen und ihn wieder sorgfältig hingelegt; dann hatten sie sich auf beiden Seiten von Ahroe ausgestreckt. Hagen fiel fast sofort in tiefen Schlaf. Als Ahroe sich endlich entspannte, wußte sie, daß Ican immer noch steif und ruhelos dalag. Einmal hörte sie ihn leise schluchzen. Sie bewegte sich nicht. Endlich wiegten sie der kalte Nachtwind, der im Schnee und in den trockenen Grä-


  sern raschelte, in einen Schlaf, aus dem sie erst am hellichten Tag erwachte.


  FÜNF


  
    

  


  Ahroe erwachte nur langsam, ihr war schlecht. Die beiden Shumai waren fast fertig mit einer Bahre für Asseks Leiche und hatten das Feuer geschürt. Ahroe ging auf dem Eis den Bach hinunter zu einer nahegelegenen Biegung, sie fühlte sich erst schwindlig, dann wurde ihr übel. Sie würgte mehrmals, obwohl sie nur wenig im Magen hatte, und noch ehe sie fertig war, stand Hagen neben ihr und hielt sie, als sie sich gegen einen Busch lehnte und sich übergab. Sie richtete sich auf und sah ihn mit tränenden Augen an.


  »Du bist also schwanger?«


  »Ich weiß es nicht. Das geht ... Ich weiß es nicht.


  Sag nichts.«


  »Ich glaube schon. Was bedeutet das bei den Pelbar?«


  »Ohne Stel? Nun ja. Einen Platz hätte ich, aber keinen sehr guten. Ich würde keinen zweiten Mann bekommen. Ich will auch keinen. Ich will Stel.«


  »Wenn wir uns um Assek gekümmert haben, werden wir die Spur weiterverfolgen.«


  »Wir? Ich werde das tun. Du ...«


  »Nein. Wir werden es tun! Hier draußen ist meine Welt. Ich habe keine Beschäftigung. Meine Frau ist auf den Tantalschiffen gestorben. Meine Tochter ist verheiratet und lebt jetzt unten im Arkongebiet. Ich habe für die Pelbar Holz geschlagen, um Assek helfen zu können, aber ihm ist nicht mehr zu helfen. Ich glaube nicht, daß du dich hier draußen in deinem Zustand allein lange halten könntest. Weißt du, wie unermeßlich groß dieses Land ist, und wie leer? Es ist meine Welt, und ich fühle mich wohl darin, aber die deine ist es nicht.«


  »Nun, ich werde darüber nachdenken.«


  »Da gibt es nichts nachzudenken. Ich lasse dich nicht alleine gehen.«


  Ahroe richtete sich auf und sah ihn an. In seinem Gesicht stand nichts als reine Aufrichtigkeit. Er hatte die Freiheit des Alters erreicht. »Nun denn«, sagte sie.


  »Dann gehen wir zusammen.« Hagen umarmte sie kurz, klopfte ihr auf die Schulter wie einem Kind.


  Ahroe verspürte einen flüchtigen Zorn bei dieser gönnerhaften Behandlung, aber sie sagte nichts.


  Sie brachte Assek über die Prärie zurück zu einem Wäldchen neben einem Bach. Ein Kalkfelsen erhob sich an der Innenseite einer Biegung. Nahe an seiner Kuppe lag eine kleine, offene Fläche, eben und eingeschlossen, ein hübscher Aussichtspunkt nach Süden, auf die Prärie hinaus, auf der sie ihre eigenen, gewundenen Spuren sehen konnten. Vier Spurensätze waren von hier ausgegangen, drei zurückgekommen.


  Mit flachen Steinen von dem Felsen gruben sich die beiden Shumai mühsam durch den Schnee und den gefrorenen Boden, kratzten und rissen ein flaches Grab auf. Sie legten Assek hinein und errichteten einen großen Steinwall um ihn herum. Ahroe sammelte die Steine, während die anderen gruben. Weitere Steine krönten die Erhebung, bis das ganze Bauwerk einen länglichen, hohen Hügel bildete.


  Als die Nachmittagssonne, immer noch eine von Wolken verhüllte Scheibe, verblaßte, beteten die beiden Shumai und hielten eine langwierige Begräbnis-zeremonie ab. Ahroe stand schweigend und erschöpft daneben.


  Als sie fast fertig waren, sah Ahroe weit im Osten zwei Gestalten auf ihrer Spur. »Das sind die Gardisten«, sagte Hagen. »Wir sind vorausgelaufen. Sie müssen im Schneefall die Spur verloren haben.«


  »Ich will nicht mit ihnen sprechen. Sie wollen mich nur zur Rückkehr bewegen«, sagte Ahroe.


  »Ich gehe hin«, erwiderte Ican. »Ich hole mir unsere Vorräte für das Holzfällen und warte auf den Früh-jahrslauf nach Westen. Arch und Agona werden sicher mit mir warten. Stels Spur muß ohnehin nördlich von uns liegen. Geht ihr nur!«


  Ican umarmte Hagen und schaute Ahroe an. Sie ging zu ihm und entbot ihm den formellen Ab-schiedsgruß der Shumai, bei dem man gegenseitig dreimal die flachen Handflächen der rechten Hand berührte. »Bitte sag ihnen nicht, wie gut Stel ausgerü-


  stet war. Sagan würde nur Schwierigkeiten bekommen.«


  »Sagan?«


  »Stels Mutter. Sie wird sicher mit dir sprechen, wenn du länger in der Nähe von Pelbarigan bleibst.


  Du erkennst sie an ihren grauen Augen. Wenn sonst jemand sagt, sie sei Sagan, hat sie sie wahrscheinlich nicht.«


  »Graue Augen?«


  »Wie die von Stel. Hier ist Asseks Messer. Er hat es fallenlassen, als er mir auf den Baum nachkletterte.«


  Ican nahm das Abbalgmesser und sah es sich kurz an, dann steckte er es in seinen Mantel. Er blickte Ahroe wieder an, die mit geradem Rücken dastand, einen Kopf kleiner als er. Ein schmerzlicher Ausdruck zog über sein Gesicht wie ein Vogelschwarm. Dann umarmte er Ahroe fest, umarmte auch Hagen noch einmal und ging den Felsen hinunter auf die Gardisten zu.


  »Wir müssen im Bogen nach Nordwesten, Ahroe«, sagte Hagen.


  »Du übernimmst also die Führung?«


  Ahroe warf einen Blick zurück. Die beiden Gardisten waren weit entfernt im Schnee stehengeblieben und warteten auf Ican, der leichtfüßig auf sie zutrabte.


  Die beiden gingen und liefen bis tief in die Dämmerung hinein nach Nordwesten. Dann blieb Hagen in einer bewaldeten Senke nahe eines Baches stehen.


  Er schaute Ahroe besorgt an. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Wenn er sich nicht direkt nach Norden gewandt hat, hätten wir seine Spur kreuzen müssen.


  Selbst bei dem vielen Schnee hätte ich sie sicher gesehen. Und noch dazu mit seinen Schneegleitern.«


  »Vielleicht ist er nicht so weit gekommen.«


  »Wir müssen in einer Schleife zurückgehen. Das konnte nur passieren, wenn er angehalten hat. Hätte er so bald angehalten? Ich kann mir das kaum vorstellen.«


  »Vielleicht hat er angenommen, daß er nach dem Schneefall außer Gefahr war.«


  »Er wüßte doch sicher, daß wir ihn aufspüren können.«


  »Stel ist Bauhandwerker, Schreiner, Steinmetz. Er kann gut singen und spielt Flöte. Ein Jäger ist er nicht.«


  »Wir müssen jetzt lagern und dann morgen früh in einer Schleife zurückgehen. Nun, hast du den kleinen Kessel?« Hagen nahm aus einem kleinen Beutel die Grassamen, die er unterwegs von vereinzelten Pflanzen abgestreift hatte. Ahroe packte den Kessel und das Trockenfleisch aus. Beide waren sehr hungrig, und die dürftige Mahlzeit sättigte sie nicht, auch nicht der gesüßte Tee. Hagen ging weg, um einige Fallen aufzustellen und kehrte so leise zurück, daß Ahroe ihn nicht hörte.


  »Kurz vor Sonnenuntergang war mir so, als hätten wir ihn fast gefunden«, sagte sie.


  »Gegen Sonnenuntergang? Mir war auch so. Wir nennen das die Ausstrahlung der Beute. Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Es hat immer etwas zu bedeuten. Bei uns ist man viel vorsichtiger, wenn zwei es spüren. Ich mache mir große Sorgen. Ich glaube, wir bekommen noch viel mehr Schnee.«


  Am Morgen fiel es Ahroe wieder schwer, sich auf-zuraffen, aber jetzt trieb sie verstärkte Besorgnis an.


  In Hagens Fallen hatte sich ein Kaninchen gefangen, ein dünnes, sehniges Geschöpf, aber sie nahmen sich die Zeit, es zu braten und ganz aufzuessen, ehe sie aufbrachen.


  Diesmal gingen sie im Bogen nach Süden zurück und schwenkten dann nach Osten. Innerhalb von sechs Ayas fanden sie Stels Spur. Hagen fluchte leise, kniete nieder und studierte sie. »Die ist einen ganzen Tag alt«, sagte er. »Er muß weiter vorne angehalten haben. Wir waren ihm sehr nahe.«


  Sie folgten der Spur nach Westen, liefen, so schnell sie konnten. Hagen schaute zu Ahroe zurück und wartete gelegentlich auf sie. Als Hagen dann die Kuppe eines kleinen Hügels erreichte, blieb er stehen.


  Ahroe kam ihm nach. Stel hatte deutlich weiter unten gelagert, unter einer Gruppe von Schwarzeichen, und er hatte sich keine Mühe gegeben, irgendwie zu ver-bergen, was er tat. Als sie das Lager betraten, bemerkten sie ein sonderbares Zeichen aus Zweigen, die mit Rinde zur Form eines Fisches zusammenge-bunden waren, mit einer Pfeilspitze als Zunge und einem eingekerbten, gegabelten Schwanz.


  »Das ist Stels Symbol für mich«, sagte Ahroe.


  »Schau, da ist die Botschaft drangebunden.«


  Sie nahm ein großes Rindenstück von der Zweig-konstruktion herunter und setzte sich auf die Fersen, um zu lesen, was darauf stand. Hagen betrachtete sie lange, dann stieg er auf den Hügel, um nach Westen zu schauen.


  Die Botschaft begann mit einem zweiten Fisch mit Pfeilzunge:


  Vor einiger Zeit hörte ich Stimmen und konnte vom Hügel aus dich und den Shumai nach Norden gehen sehen. Wie sehr hätte ich gewünscht, mit dir sprechen zu können, aber du hattest deinen Bogen dabei und einen Gefährten, und ich weiß, daß ich niemals nach Pelbarigan zurückkehren und für die Dahmens wieder den Sklaven spielen kann. Sie haben einmal versucht, mich zu töten, und würden es wieder versuchen. Ich habe nicht vor, ihnen dazu nochmals Gelegenheit zu geben.


  Wenn wir uns ohne Waffen treffen und miteinander reden könnten, oder wenn ich nur mit dir sprechen könnte, ohne befürchten zu müssen, daß du mich zwingst, zu-rückzukehren, könnten wir, glaube ich, eine Lösung finden. Vielleicht aber auch nicht. Du hast anscheinend die Dahmenschen Ansichten über das Leben und über mich übernommen und warst vielleicht sogar einverstanden mit meinem Tod im Fluß.


  Es wird dir nichts nützen, wenn du mir folgst. Ich bin frisch, ausgeruht, wohlgenährt, inzwischen bewaffnet, fest entschlossen, dick, voller Saft und Eifer und spüre, wie man so sagt, die volle Kraft der Jugend in mir.


  Wenn du mir folgst, werde ich fliehen. Wenn du mich einholst, was nicht wahrscheinlich, das heißt, fast un-möglich ist, wird einer sterben – entweder der Shumai oder ich. Ich spüre, daß der Schnee kommt. Ich habe meine Gleiter. Bis du den Weg noch einmal zurückge-gangen bist, bin ich weit fort und gehe noch weiter. Wohin, das weiß ich nicht.


  Vielleicht kehre ich, wenn ich alt bin, eines Tages nach Nordwall zurück, und vielleicht besuche ich dich und deinen nächsten Mann, falls er überlebt, deine Kinder und Enkel (die, wie ich um ihretwillen hoffe, alles Frauen sein mögen). Ich werde nie eine andere Frau haben als dich, denn, so sonderbar es auch klingen mag, ich liebe dich, aber all das lasse ich jetzt hinter mir. Das oder sterben heißt es, nicht wahr? Da ist Spek, dein Vetter zweiten Grades, der dich sicher heiraten wird, sobald die Zeit des Alleinseins vorüber ist. Ich weiß nicht, was du von Spek hältst, aber ein Spek im Bett ist immer noch besser als ein Stel im Fluß. Vielleicht mache ich mit meinen Abenteuern Jestak Konkurrenz, aber ich bezweifle es, denn ich bin eher eine Krähe als ein Adler, zu friedfertig für einen Krieger, und nie ein Vieh.


  Und deshalb, Ahroe, heißt es nun Lebewohl. Irgendwann, irgendwo, wie sehr hätten wir uns lieben können.


  Wieviele Lieder hätte ich dir gesungen, wieviele Kinder hätten mit uns gelacht. Aber das ist alles gescheitert.


  Mein Fehler. Es macht mir gar nicht soviel aus zu sterben, aber ich will nicht völlig sinnlos sterben, nicht für deine Bande von alten Dahmenweibern und -hexen.


  Mein Preis ist mehr als ein Block Eis. Möge Aven dich auf allen deinen Wegen segnen, dir Frieden und Unver-sehrtheit schenken und dir ein langes Leben und einen passenderen Gatten gewähren.


  Stel


  Ahroe blickte auf. Hagen war zurückgekehrt, stand da und schaute sie an. »Er glaubt, daß meine Familie ihn töten wollte. Er glaubt, daß ich davon wußte und einverstanden war.«


  »Es fängt an zu schneien.«


  »Wir sollten uns beeilen.«


  Hagen hob die Hand. »Nein. Er ist fort. Sieh dir die Zeichen an. Auf den Schneegleitern ist er schneller als wir. Wir können uns auf reichlichen Schneefall gefaßt machen. Schau! Er hat gut gegessen, hat sich sogar Binsen ausgegraben. Er hat sich einen Bogen gemacht und Kaninchen und sogar einen Tanwolf getötet. Es fällt mir schwer, das zu glauben. Eine Flöte hat er sich auch geschnitzt. Vielleicht war er unvorsichtig und dachte, man würde ihn nicht so weit verfolgen, aber er weiß sich bestens zu helfen. Er kann jetzt gut mit den Schneegleitern umgehen und hat die ersten Rei-sebeschwerden schon hinter sich. Kurz, nachdem er uns vorbeigehen sah, ist er aufgebrochen – das sagen die Spuren.«


  Ahroe stand auf. »Ich werde ihm folgen.«


  »Das darfst du nicht. Da ist noch das Kind.«


  »Wer will das jetzt haben?«


  »Atou ... – ihr nennt ihn Aven? Außerdem ist es in dir. Es wird nicht weggehen. Wenn du ihm keine Gesundheit schenkst, wird es auch dir keine Gesundheit schenken.«


  Ahroe stieß das Fischzeichen mit dem Fuß beiseite und trabte los, an Stels wegführender Spur entlang.


  Jetzt schneite es, und als sie den Hügelkamm erreicht hatte und nach Westen schaute, sah sie eine graue Mauer aus Schnee, in die hinein Stels Spuren verschwanden. Hagen trat zu ihr. »Wir gehen bis zum Frühjahr zur Black Bull-Insel«, sagte er. »Ich bleibe bei dir, und wenn das Baby geboren und ein bißchen gewachsen ist, dann gehen wir nach Westen und suchen Stel.«


  »Du hast selbst gesagt, daß das Land unermeßlich groß ist.«


  »Aber es ist beinahe leer. Stel wird nach Menschen suchen. Ich habe mit ihm gesprochen und weiß, wie sehr er Menschen liebt. Wenn er noch am Leben ist, werden wir ihn unter Menschen finden. Er ist ein sehr geschickter Mann, und man wird ihn gerne aufnehmen.«


  »Das dauert mehr als ein Jahr.«


  »Was?«


  »Bis wir gehen können.«


  »Wahrscheinlich zwei Jahre. Altert er schnell, dieser Stel?«


  »Ich ertrage es nicht.«


  »Du könntest umkehren.«


  Ahroe schauderte. »Nein. Ich würde immer ihre Augen auf mir spüren.«


  »Wenn Stel es ertragen kann, wenn Assek es ertragen konnte, wenn ich es ertragen kann und wenn Venn es ertragen konnte, dann kannst du es auch.«


  »Wer ist Venn?«


  »Sie war meine Frau.«


  »Was hat sie ertragen?«


  »Sie hat mich ertragen. Sie hat die Tantal ertragen.


  Wir ertragen alle soviel, wie wir ertragen müssen.


  Wir können das Leben nicht ausziehen wie einen Mantel.«


  Der Schnee erfaßte sie mit einem Flockenwirbel, die ferne Welt verschwand. Ahroe sah lange Zeit hin, Hagen stand neben ihr. Endlich berührte er sie an der Schulter und sagte: »Komm! Stel hat uns eine Menge Tanwolf in einem Baum hängengelassen. Das Fleisch ist faserig wie Holz und zäh wie Leder, aber ich habe Hunger und möchte etwas davon essen. Komm!«


  Ahroe bewegte sich nicht, aber als der alte Shumai schließlich ein Feuer gemacht und die Überreste des Tanwolfs fast fertiggebraten hatte, kam sie langsam den Hügel herunter und ging zu ihm.


  SECHS


  Stel wanderte durch Blumen, die er nicht kannte. Der leichte Wind war trocken und lind, aber ein wenig Tau hielt den Staub in den Grasbüscheln fest. Zum zehntausendsten Mal suchte er den Horizont nach einem Zeichen menschlicher Siedlungen oder vorbeiziehender Menschen ab. Hier gab es keine Spuren.


  Während des ausgehenden Winters war er auf Ruinen gestoßen und hatte drei Nächte lang, krank und schwach, unter einer gewaltigen Platte aus künstlichem grauen Stein gelegen, die von einem einzelnen, hohen Pfeiler aus künstlichem Stein schräg herunterführte. Drei andere in der Nähe, die noch in verschiedenen Winkeln und Höhen aufrecht standen, brachten Stel auf den Gedanken, daß es sich hier um so etwas wie eine Brücke handeln könnte. Aber es gab nichts zu überbrücken, und unter der Konstruktion lagen Stücke zertrümmerten, künstlichen Steins.


  Er verstand den Sinn des Ganzen nicht, bekam aber endlich eine Vorstellung von der Kraft und den Fä-


  higkeiten der Alten und von der gewaltigen Katastrophe der Zeit des Feuers. Jestak hatte ihnen nach seiner Rückkehr aus dem Osten davon erzählt, aber niemand glaubte seinen Geschichten so ganz, und selbst nach seiner Reise nach Westen und seiner Rückkehr nach Nordwall begriffen die meisten nicht, was das bedeutete.


  Hier, an diesem verlassenen Ort, in diesem Winter voller Wind, trockenem Gras, weißen Kaninchen und weißen Eulen hatten sich Menschen abgemüht, um diese gewaltigen Türme aufzustellen. Es mußten viele Arbeiter gewesen sein. Stel hatte darüber nachgedacht, bis er das Geräusch des Windes, der sich unter der großen Platte fing, nicht mehr aushielt, und dann war er weitergegangen, war wie betäubt nach Westen gewandert, hatte sich eine Zeitlang nach Süden gewandt, dann wieder nach Westen und schließlich nach Norden, ohne einen wirklichen Zweck oder ein Ziel.


  Hätte er Ahroe rufen sollen? Hätte er es riskieren sollen, daß eine Begegnung günstig verlaufen würde?


  Ahroe. Der Winter hatte nichts von ihrer Weichheit, er zeigte nur die Kälte der Dahmens. Wie oft war er im Wind zusammengeschaudert, war in seiner Phantasie der Fluß wieder rings um ihn aufgestiegen, war das Eis wieder und immer wieder gebrochen, während er verzweifelt versuchte, sich darauf zuwälzen.


  Der Matsch des Tauwetters, der ihm die Jagd er-schwerte, erschien ihm noch schlimmer, und als hoch oben die Gänseschwärme über ihn hinzogen, weiße, blaue, die großen dunklen, die in ihrer Freiheit und ihrer Sehnsucht nach dem Norden schrien, krampfte sich Stel das Herz zusammen, und er dachte an Pelbarigan und die großen, vorbeiziehenden Vogellini-en. Was da, zu Hause, so seltsam die Stimmung hob, bedeutete hier eine so starke Einsamkeit, daß er manchmal seine Ohren vor dem Laut bedeckte und die Augen fest zukniff, bis ihn die Lider schmerzten.


  Vielleicht war es seine Flöte, die ihm das Leben er-träglich machte. Besonders am Abend fingerte sich Stel durch alle Lieder an Aven, an die er sich erinnern konnte, bis die Musik selbst die Dunkelheit bevöl-kerte, die großen Bedeutungen und Hoffnungen hoben ihn über sich hinaus, und er dachte über die all-umfassenden Themen des universellen Schicksals nach. Trotzdem war er immer müde, wenn er erwachte, und das harte Sonnenlicht brachte die Tatsache seines Alleinseins wieder mit.


  Jetzt, da er durch die fremden, gelben Blumen wanderte, ging er langsam, den Bauch voll Fisch, den er in einem trägen Präriebach in einer Falle gefangen hatte. Während er ging, spielte er nebenbei auf der Röte, mit Unterbrechungen, er war mit dem Beginn des Frühlings wieder auf seinen unbestimmten Plan zurückgekommen, das große Meer des Westens aufzusuchen, falls es so etwas gab. Damit hatte er etwas zu tun.


  Nachdem Stel das Lied ›Aven meine Mauer, mein unerreichbarer Turm‹ gespielt hatte, glaubte er, ein oder zwei Zeilen davon zurückschallen zu hören, verändert, in einer anderen Klangfärbung. Er blieb stehen. Nein, da war nichts. Er wiederholte die Phra-se langsam und deutlich. Ja, da hörte er es wieder. Er setzte sich in Trab, lief nach Nordwesten, einen Hügel hinauf auf das Geräusch zu. Er glaubte es zu verlieren. Wieder blieb er stehen und fingerte die Tonfolge herunter. Ganz nahe erklang die zittrige Wiederho-lung. Stel hörte ein Kratzen, einen langen Augenblick sah er das grinsende Gesicht eines dunkelhäutigen Knaben, dessen Kopf kahlgeschoren war bis auf eine Haarsträhne ganz oben auf seinem Schädel, die geflochten war. Der Gesichtsausdruck des Jungen wurde feierlich; dann wechselte, wie beim Sturz eines Baumes, seine ganze Miene zu Überraschung, und er verschwand kreischend hinter der anderen Seite des Felsens und floh den Hügel hinauf. Stel sah ihm nach, dann folgte er ihm langsam. Nach einem halben Ayas traf er auf einen offenbar viel benützten Pfad, kam zwischen zwei großen Felsen durch, wobei er sich beobachtet fühlte, und hörte in der Ferne schwach viele Stimmen singen. Allmählich wurde der Gesang verständlich. »Diu heer es nu may nezumi iro. Diu heer es nu may nezumi iro. Diu heer es nu may nezumi iro.« Der Gesang wurde lauter, und Stel, der ängstlich und nervös weiterging, aber doch begierig auf Menschen, sah eine Reihe von jungen Männern, alle kahlgeschoren, nackt bis zur Taille, dunkelhäutig und ölglänzend im Gänsemarsch den Pfad entlang auf sich zumarschieren, mit ihrem Gesang bestimmten sie den Takt ihrer Schritte. Sie kamen auf ihn zu, scheinbar fast ohne ihn zu bemerken, obwohl sie ihn eindeutig sahen.


  Endlich setzte sich der vorderste Mann einen hohen Kopfschmuck aus Holz und gefärbten Federn auf, hob die Arme und blieb stehen, die Reihe teilte sich, die Leute gingen an beiden Seiten dicht an Stel vorbei und um ihn herum, er blieb verwirrt stehen, da drehten sie sich um und blieben ebenfalls stehen, aber der Gesang ging weiter, leise und hartnäckig, immer noch im Takt: »Diu heer es nu may nezumi iro.« Der Mann mit dem Kopfputz ließ die Arme sinken, und die Männer, die Stel am nächsten waren, schoben ihn, immer noch singend, sanft an den Ell-bogen vorwärts. Die ganze Prozession bewegte sich gemeinsam den Pfad hinunter und erreichte schließ-


  lich den Spalt eines kleinen Tales.


  Viele Menschen säumten den Pfad, vielleicht achtzig oder neunzig, dachte Stel, die Männer waren alle kahlgeschoren, die Frauen hatten sehr langes Haar.


  Alle waren dunkel, und alle schauten Stel fasziniert an. Als die Prozession näher kam, stimmten alle in den Gesang ein. Stel und sein Zug wurden zu einem Mittelplatz von vielleicht sechzig Armlängen Umfang aus flachen, im Kreis ausgelegten Steinen gedrängt.


  An einer Seite des Platzes stand ein erhöhtes Podest und darauf ein Stuhl, auf dem ein sehr alter Mann saß, gebückt, der sich aber eifrig Stel und seinen Be-gleitern entgegenneigte, als sie näher kamen.


  Die zwei Reihen von Männern führten Stel vor den Alten, dann ließen sie ihn unvermittelt stehen, rückten ab und postierten sich zu beiden Seiten von ihm.


  Der Mann mit dem Kopfputz hüpfte weiter hinten herum. So aus der Nähe konnte Stel den Alten gut sehen, der ihn aus dunklen, aber trüben Augen an-blinzelte, mit verschobenem Kopf, die Falten in seinem Hals legten die Haut in dicke Wülste, die sich unter der Kehle wie eine Lederhalskette trafen. Bis auf ein Tuch um die Hüften war der Mann nackt, und er trug keinerlei Schmuck. Da sein Mund offenhing, konnte Stel sehen, daß er nur einen Zahn vorne unten hatte, der wie eine kleine Schneewehe am Eingang einer Höhle aufragte.


  Endlich erhob sich der alte Mann überraschend flink, kam zu Stel herunter und blinzelte ihn an. Stel lächelte. Als er dann aber einen Schwall vom feuchten Atem des alten Mannes erwischte, der wie faulender Fisch roch, legte er sein Gesicht in eine Maske unver-bindlicher Höflichkeit. Der Alte ging ganz um ihn herum, wobei er noch aufgeregter wurde, schob schließlich sein Gesicht nahe an das von Stel und blickte ihm scharf in die Augen. Dann nahm er eine von Stels Händen, die vom Winter und seinen Wanderungen hart und schmutzig waren. Der Alte blinzelte die Hand an, dann schleuderte er sie mit einem Murmeln des Abscheus von sich.


  Nun kehrte er auf seinen Stuhl zurück und saß sehr lange still, inzwischen wurde sich Stel der Stille und des Vogelgekreischs im Hintergrund bewußt.


  Schließlich stand der alte Mann unvermittelt wieder auf und sagte: »Ik dik sa. Diu heer es nu may nezumi iro. Ik da sa.«


  Ein allgemeines Gebrüll der Zustimmung brandete auf. Stel wurde in einem Ansturm neben und hinter dem alten Mann vorbei eine lange, holprige Stein-treppe hinaufgedrängt, auf eine zweite, gepflasterte Fläche zu. In deren Mitte lag ein großer, quadratischer Stein, in den ein Trog gehauen war, aber ein flacher, von der Länge eines Menschen. Nahe an einem Ende steckte ein Speer mit kurzem Griff in einer Halterung, die in den Stein eingeschnitten war. Er stand aufrecht, an seiner Spitze saß ein großer Kopf aus glänzendem, schwarzem Stein, der sauber in Form eines großen, schmalen Blattes zugehauen war.


  Hinter dem Pflaster erhoben sich zwei Steinhäuser wie auf den Kopf gestellte Schüsseln, jedes kreisrund, von vielleicht fünfzehn Armlängen im Durchmesser.


  Sie waren mit Binsen gedeckt. Als Stel einen Blick auf sie warf, stellte er erschrocken fest, daß sie am Rand eines Felsvorsprungs standen, der dahinter vielleicht dreißig Armlängen weit in eine trockene Schlucht abfiel. Nach Westen zu konnte er in der Ferne im Dunst Bäume und aufragende Berge sehen.


  Aber zum Schauen hatte er keine Zeit. Die singen-de, schwatzende Menge drängte ihn an die rechte Seite des quadratischen Steins, und dann kam eine große, junge Frau aus dem schüsselförmigen Haus auf dieser Seite. Sie war schlank, dunkelhaarig und von hellerer Hautfarbe als die anderen. Sie trug ein langes, braunes Gewand und eine schwere, goldene Halskette und ging in seltsamen Holzsandalen.


  Plötzlich verstummte die Menge, und Stel konnte das Holz klappern hören, als sie langsam auf ihn zukam.


  Er spürte, wie ihm ein Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte.


  Sie kam ganz nahe an ihn heran und sah ihn mit Augen an, die so blau waren wie Zichorienblüten.


  Wie der Alte ging sie langsam um ihn herum, einen immer stärker werdenden Ausdruck der Verachtung auf dem Gesicht. Stel sagte nichts. Er fühlte sich wie ein Gegenstand, der bei der Handelswoche der Pelbar gekauft werden sollte. Als sie wieder vor ihm stand, nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, öffnete seinen Mund und schaute hinein, um seine Zähne zu begut-achten, dann ließ sie ihn los, machte zwei schwung-volle Schritte nach rückwärts, blickte die Menge an und winkte mit der Hand. Sie rief aus: »Das corb furui? Das corb furui? Ah. Welve mo an das corb furui?«


  Die Menge zog sich zurück, dann begann sie unbe-irrt wieder mit dem Gesang: »Diu heer es nu may nezumi iro«, aber plötzlich stieß die Frau einen Schrei aus, schleuderte die Arme in die Luft, drehte sich herum und sah sie alle an. Die Menge verstummte.


  »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Stel ruhig, »wüßte ich wirklich gerne, was das alles soll. Ich glaube, ich bin während der Winterfestspiele auf eine Bühne gestolpert. Ich bin nur zu gerne bereit, mich umzudrehen und ...«


  Die Frau wirbelte hastig zu ihm herum, hob die Arme und stieß wieder einen Schrei aus. Stel begriff, daß er still sein sollte. Dann packte sie überraschend eine Schnur, die um den Halsausschnitt ihres Kleides ging, und zog mit einer dramatischen Geste daran.


  Das Gewand fiel ihr zu Füßen, und sie war völlig nackt. Ehe sie aus den Sandalen trat, murmelte die Menge im Chor und kniete nieder, die Köpfe zum Pflaster geneigt. Stel tat das nicht. Er schaute zum Himmel, dann zum fernen Horizont, dann auf seine Füße und schließlich auf die ihren vor den seinen.


  Schließlich blickte er auf. Sie stand stolz und unange-nehm nahe vor ihm und blickte ihn zornig an. Stel hatte nicht einmal Ahroe jemals so gesehen, bestimmt nicht im hellen Sonnenschein. Er war zutiefst verlegen. Aber die Frau war wunderschön, so bizarr und anders sie auch sein mochte. Ihre Schönheit strahlte von ihr aus wie ein Duft. Seine Phantasie erkannte je-de Einzelheit ihres Körpers als vollkommen. Stel fühlte sich leicht schwindlig. Sie drehte sich um und ging langsam von ihm weg auf das Steinhaus zu, oh-ne auch nur einmal zurückzuschauen. Stel ertappte sich, daß er die Grübchen, eines auf jeder Seite, oben an ihren Hinterbacken betrachtete. Er hatte noch nie etwas dergleichen gesehen, und irgendwie schienen sie zu ihrer komischen Würde nicht zu passen. Er lachte laut. Sie fuhr an der Tür ihres Hauses herum, das Gesicht wutverzerrt, sie wirkte nicht mehr wie eine Göttin der körperlichen Schönheit, sondern einfach wie eine Frau, der ihre Kleider abhanden gekommen sind.


  Stel lachte noch mehr, aber die Menge erhob sich offensichtlich zornig, und die Frau verschwand in ihrem Haus. »Nun, was jetzt?« fragte Stel. Er war verwirrt und müde, und jetzt hatte er auch Angst. Wo war er da nur hineingetappt?


  Gemurmeltes »Nekko da« und »Slag da infed« kam von der Menge, aber schnell trat die gleiche Gruppe von Männern, die ihn auf so sonderbare Weise in diese Gesellschaft geführt hatte, wieder auf ihn zu. Der Mann im Kopfputz stellte sich vor ihn.


  »Nu Roti«, sagte er. »Nu Roti. Vu ashi kisui da faimm. Bu nu klon vu maint.« Die Männer hüben wieder mit ihrem Singsang an und schubsten Stel vorwärts in das andere Haus. Das Innere war einfach und dunkel. Ein Bett war auf dem Boden, von einem dunklen Fell bedeckt. Ein ausgehöhlter Stein stand auf der rechten Seite. Sofort begannen einige der Männer, ihn mit warmem Wasser zu füllen, das in Ledereimern gebracht wurde, und der Anführer winkte Stel, er solle seine Kleider ablegen. Soweit er verstand, wollten sie, daß er badete. Er war nicht be-geistert davon, keinen Faden mehr auf dem Leibe zu haben, sah aber keine Möglichkeit, dem zu entgehen, also beschloß er, zu gehorchen. Keiner der Männer verließ das Haus. Als das Bad voll war, das Wasser dampfte leicht, wurde Stel hineingehoben. Vier der Männer gingen daran, ihn zu waschen, sie tauchten ihn ins Wasser und schrubbten ihn, besonders seine Hände, mit harten Bürsten ab. Stel sah bestürzt, daß seine zerfetzte Pelbarkleidung hinausgebracht wurde.


  Sie erwarteten doch wohl nicht von ihm, daß er in aller Öffentlichkeit so herumlief wie die Frau. Er war jedoch sehr erleichtert, als man ihm eine kurze Le-dertunika gab und seine dicken Lederschuhe gesäubert und gefettet zurückgebracht wurden.


  Endlich durfte er die Wanne verlassen, dann wurde durch einen Stöpsel im Boden das Wasser abgelassen.


  Während zwei Männer die Wanne mit roten Tüchern putzten, wurde Stel angekleidet und aus dem Haus geführt. Er sah, daß inzwischen noch mehr Leute um den gepflasterten Platz herumstanden, ihn anstarrten, besonders nahe herankamen, um sich seine Augen anzusehen und dann schwatzend davonliefen. Er konnte das ›may nezumi iro‹ des Gesangs heraushö-


  ren. Hier war also ein Volk, dessen Sprache allen Völkern des Heart-Flusses völlig fremd und sogar anders war als die der anderen Gruppen, die Jestak kennengelernt hatte. Stel konnte sich auf all das keinen Reim machen.


  Eine Gruppe sammelte sich vor dem zweiten Haus und sang: »Ven maint, ven maint, vu das Diu.« Sie wollten offenbar, daß die Frau herauskam und den neuen, gesäuberten Stel begutachtete. Aber sie erschien nicht. Die Menge wurde zornig und gestikulierte zur Tür hin. Endlich kam sie an die Tür, zu Stels Erleichterung wieder in ihrem braunen Gewand. Sie sah ihn milde an, schnüffelte vor sich hin und ging wieder hinein. Die Menge verstummte. Alle wandten sich Stel zu. Er breitete nur die Arme aus, die Geste, mit der die Pelbar Unverständnis ausdrückten.


  Über sich selbst belustigt beschloß er dann, ihnen Befehle zu erteilen, wenn sie unbedingt welche haben wollten. »Nun gut«, verkündete er mit vorgetäuschter Strenge, »wenn ihr Grasfresser, ihr Kahlköpfe nichts dagegen habt, dann verschwindet jetzt! Los, packt euch die Treppe hinunter! Höchste Zeit, Wurzeln auszugraben und Ameisen zu zählen. Raus mit euch!« Er packte einige der Nächststehenden und schob sie sanft auf die Treppe zu. Sie gingen ziemlich fügsam. Stel schwatzte weiter auf sie ein, bis alle Leute, bis auf die jungen Männer, die ihn hergebracht hatten, verschwunden waren. Die standen um den Rand des gepflasterten Platzes herum. Sie hatten offenbar nicht die Absicht zu gehen. Stel drängte sie auch nicht. Statt dessen ging er zu dem Mann mit dem Kopfputz und machte ihm mit Handbewegun-gen klar, daß er etwas zu essen wollte. Sofort trabten zwei der anderen Männer die Treppe hinunter – um Essen zu holen, wie Stel annahm.


  Einen Augenblick lang schaute er zu dem anderen Haus hinüber, aber vor der Tür hing ein Vorhang, und die Frau war nirgends zu sehen. Er beschloß, wieder in ›sein‹ Haus zu gehen. Man brachte ihm zu essen, und er setzte sich auf den Boden und aß mit soviel Würde und Anstand, wie er ohne Eßbesteck aufbringen konnte. Mit Gesten brachte er schließlich einen der Diener dazu, ihm seinen Rucksack zu bringen, aus ihm holte er sein kleines Messer und schnitt damit den trockenen Kuchen auf seinem Essensbrett, er aß nur sehr kleine Stücke davon, zusammen mit dem Wurzelgemüse und einem ihm unbekannten Fleisch, und ließ sich soviel Zeit wie möglich, um sich umsehen und seine Situation genau abschätzen zu können.


  Er hatte schon beschlossen, daß er fort mußte. Die Leute hier hielten ihn eindeutig nicht für ein ge-wöhnliches menschliches Wesen. Offenbar hatte das etwas mit seinen Augen zu tun. Sie waren alle dunkeläugig, bis auf das alte Blauauge im Nebenhaus.


  Als sich der Tag seinem Ende zuneigte, hörte Stel, wie sich draußen etwas regte, und alle jungen Männer kamen herein, um ihn hinauszuführen. Als er aus dem Haus trat, fand er wieder den alten Mann vor, der in einem Tragstuhl saß. Er musterte Stel erneut von oben bis unten, und als er sich diesmal seine Hände anschaute, murmelte er etwas offensichtlich Billigendes. Dann verneigte sich der Alte tief vor Stel, spreizte die Hände weit und sagte mit lauter Stimme: »Nu heer lang fo vu. Maint vu kaag atla. Nu paah, voor paah.«


  Dann verneigte er sich wieder, warf Stel einen irgendwie gehässigen Blick zu und ging dann mit seiner Begleitung weg, gefolgt von seinen Stuhlträgern schritt er langsam die lange Treppe hinunter. Als Stel sich umdrehte, sah er die Frau in ihrer Tür, sie lä-


  chelte ein wenig und hielt sich am Türrahmen fest.


  Wieder griff sie nach der Schnur an ihrem Gewand, aber Stel drehte sich auf dem Absatz herum und ging in sein Haus zurück.


  Nach Einbruch der Dunkelheit hörte er, daß in der Ferne so etwas wie ein Fest stattfand, mit dem un-deutlichen Gesang: »Diu heer es nu may nezumi iro.«


  Er trat aus seinem Haus. Auf jeder Seite seiner Tür saß einer der jungen Männer. Sie sahen ihn nicht an.


  Stel konnte unten auf der gepflasterten Fläche den Schein eines Feuers sehen, Tänzer bewegten sich ringsherum, wechselweise geschorene und dunkel-haarige Köpfe. Zwischen ihm und dem Feuerschein ragte der quadratische Stein in der Mitte mit seiner Vertiefung auf, der kurze Speer steckte darin und hob sich schwarz gegen den Feuerschein ab.


  Als Stel ins Haus zurückkehrte, nahm er sein Kurzschwert aus dem Rucksack, legte sich auf das Bett und begann, den Mörtel in den Steinen dahinter zu untersuchen. Er war leicht herauszulösen. Stel arbeitete ohne Pause, er lockerte zwei nebeneinanderliegende Steine und schaffte sich damit soviel Platz, daß er sich, wie er sah, hindurchwinden konnte. Dann schnitt er seine Bettlaken in Streifen für ein Seil. Seine alte Kleidung hatte man ihm gewaschen und getrocknet zurückgebracht, und er nahm die Tunika ab, die man ihm gegeben hatte, und zog die eigenen Sachen an. Er machte alles bereit, dann trat er kurz wieder nach draußen. Es hatte den Anschein, als kämen die Tänzer näher. Seine Wachen bewegten sich nicht.


  Er kehrte ins Haus zurück, aber da hörte er ein Ge-räusch hinter sich, drehte sich um und sah die blau-


  äugige Frau mit einer Lampe eintreten. Sie lächelte ihn mit glitzernden Augen an, löste wieder ihr Gewand, stand im schwachen Licht bezaubernd schön vor ihm, streckte die Hand nach ihm aus und sagte: »Vu kowabadda por nu, takai, takai.«


  Von draußen hörte Stel, wie die Menge leise »Vu kowabadda por nu, takai, takai« murmelte und das jetzt als Gesang aufnahm. Stel spürte, wie seine Hän-de zitterten. Er ging auf die Frau zu, nahm sie in seine Arme, und als sie triumphierend aufseufzte, stopfte er ihr ein Stück Bettzeug in den Mund, riß ihr die Arme nach hinten, wand einen zweiten Streifen darum, fesselte dann der um sich Tretenden die Knöchel und vervollständigte den Knebel. Als sie auf den Boden hämmerte, hob er sie auf und setzte sie in die Steinwanne. Draußen ging der Gesang: »Vu kowabadda por nu, takai, takai« weiter, immer lauter.


  Stel beugte sich in die Wanne, kniff das Mädchen in die Backe, flüsterte: »Leb wohl, allerliebstes Blauauge«, und küßte sie auf die Stirn. Dann schob er die Steine weg und schlüpfte aus dem Loch, seinen Rucksack zog er hinter sich her. Er ließ sich am Bettzeug-seil hinuntergleiten, und als er den steinigen Boden der Schlucht erreichte, hielt er einen Augenblick inne, um auf den Gesang über sich zu lauschen. Niemand schien etwas gemerkt zu haben. Es schien kein Mond, aber Stel erkannte die Sterne des gebogenen Drachen, die nach Westen hinuntersanken, und stolperte in die Dunkelheit hinein. Als er ungefähr einen halben Ayas weit gekommen war, löste sich der schwächer werdende Gesang hinter ihm in Schreie und Rufe auf.


  Stel fiel in Trab und taumelte in der Dunkelheit unsicher weiter.


  SIEBEN


  Stel lief, ging und tastete sich durch die zu Ende gehende Nacht weiter, bis es dämmerte, hinter sich hörte er schwach einen neuen Gesang: »Uhm, zym, nachtanali, nu ga hym«, immer und immer wieder.


  Wie die Fährtensucher ihm folgen konnten, wußte er nicht. Endlich kam er an einen nach Norden fließenden Bach, sprang hinein und ließ sich schwimmend und treibend von der Strömung bachabwärts tragen, manchmal durch Stromschnellen, bis zum zweiten Morgenquadranten. Er hörte keinen Gesang mehr, al-so zog er sich zwischen überhängenden Weiden ans Ufer und ging vom Wasser weg, um seine Sachen zu trocknen. Alles war durchnäßt. Sein restliches Trok-kenfleisch war aufgequollen und roch faulig. Er vergrub es, trocknete sein Messer und sein Kurzschwert im Gras ab und hängte seine zerlumpten Kleider und seinen jetzt aufgerissenen Schlafsack auf. Glückli-cherweise war seine Flöte noch heil, wenn auch verzogen. Sein Kurzbogen schien unbeschädigt, aber die Sehne mußte getrocknet werden. Alle Pfeile bogen sich.


  Schließlich hörte er den Gesang »Uhm, zym, nachtanali, nu ga hym« näher kommen, und als er sich ins Gras duckte, sah er dieselben jungen Männer, nackt bis zur Taille, auf einem langen Balken bachabwärts paddeln und staken, sie glitten rhythmisch mit der Strömung an ihm vorbei, sahen aus, als ob sie keinen Verstand hätten oder schliefen und blickten nach vorne. Der Anführer hatte seinen Kopfputz auf, aber man sah, daß er im Fluß gewesen war.


  Jeder der anderen hatte eine rote Linie auf seinen geschorenen Kopf gemalt, die von vorne nach hinten über den Schädel lief. Die Farbe floß auseinander. Als sie um die nächste Biegung verschwanden, atmete Stel erleichtert auf. Er würde warten, bis alles getrocknet war. Wenn sie ihren Fehler entdeckten, mußten sie erst ein großes Stück Flußufer nach ihm absuchen. Er hatte Zeit.


  Das glaubte er jedenfalls damals. In den folgenden Tagen entschlüpfte Stel seinen Verfolgern wiederholt, nur um sie wieder auftauchen zu sehen, sogar, als er sich nach Westen in die Berge vorarbeitete. Es war ihm ein Rätsel, wie sie ihn immer wieder aufspürten; sie kündigten ihr Kommen immer mit ihrem narkoti-schen Singsang an. Stel entdeckte, daß er ihn in sich aufnahm und sogar, wie sie auch, im Takt dazu marschierte. Als er das merkte, verdrängte er den Singsang gewaltsam aus seinen Gedanken. Aber er kam wieder, und die Verfolger auch.


  Allmählich wurde Stel auch sehr hungrig, denn er fühlte sich zu sehr verfolgt, um viel für Proviant zu sorgen. Das Gelände war hier fremdartig, mit vielen, zerzausten Kiefern, die weit auseinander standen. Es gab nur wenige Kaninchen, also schoß er kleine, höhlenbewohnende Nagetiere mit seinem Kurzbogen und versuchte sie aufzuspießen, ehe sie in ihre zu-sammengedrängten Löcher hinabtauchen konnten. Er säuberte sie im Gehen, vergrub alles, was er nicht tragen konnte, machte schließlich ein Feuer und briet mehrere auf einmal, als der Wind in seine Richtung blies, dann stopfte er sich voll. Mit der Zeit wurde er müde und fühlte sich geschwächt, aber sobald er stehenblieb, um sich auszuruhen, hörte er kurz darauf schon wieder in der Ferne den Gesang: »Uhm, zym, nachtanali, nu ga hym.«


  Er dachte daran, sich zu wehren. Aus einem Versteck heraus mußte es doch möglich sein, einen oder zwei von ihnen zu erschießen und dann zu fliehen.


  Aber sie waren in keiner Weise gewalttätig geworden. Außer Stricken hatten sie nichts dabei. Er wußte eigentlich nicht, was sie wirklich wollten, sondern verspürte nur Verwirrung.


  Als er schließlich hoch oben auf einem Felsvorsprung rastete und glaubte, er hätte sie endlich abgeschüttelt, sah er sie weiter unten einen Wildwechsel entlangkommen. Sie verpaßten die Stelle, an der er den Pfad verlassen hatte, und sprangen über Felsen, wo er sich den steilen Hügel hinaufgewandt hatte.


  Mehr als hundert Armlängen liefen sie weiter, dann blieben sie verdutzt stehen. Sie waren direkt unter ihm. Spontan hebelte Stel einen großen Felsbrocken los, mit viel mehr Anstrengung, als er erwartet hatte, stemmte sich dagegen, brachte ihn schließlich aus dem Gleichgewicht, wandte noch mehr Kraft auf und gab ihm einen Stoß, so daß er hüpfend hinunterrollte und andere Steine mitriß, bis es zu einer Lawine wurde. Die Männer blickten auf, standen sonderbar reglos, bis der Anführer einen Schrei ausstieß, dann rannten sie durch die schmale Schlucht, verfolgt von Steinen, die schließlich direkt zwischen ihnen herum-sprangen.


  Stel sah von einem Spalt in den Felsen aus zu. Ein Mann war getroffen worden. Die anderen standen um ihn herum. Stel konnte sehen, wie der Anführer gestikulierte. Dann blieben zwei bei dem am Boden Liegenden, während die übrigen wieder ihren Gesang anstimmten und langsam den Berg hinauf direkt auf Stel zutrabten. Er konnte sie alle mit einer zweiten Steinlawine vernichten, aber seine stärkste Empfindung war Abscheu wegen des Mannes, der da unten lag. Das hatte er getan. Die Verfolger hörten auf zu singen, als ihnen die Anstrengung des Kletterns den Atem nahm, aber sie gingen weiter, langsam, aber stetig, den steilen Abhang hinauf. Stel drehte sich um und rannte davon.


  Als er sich mehr als ein Ayas später umdrehte, sah er sie immer noch nachkommen, weit hinten, weit unten. Er näherte sich dem Rand eines scharfen Berg-kamms und rechnete damit, auf der abwärts führen-den Seite einen Vorsprung zu gewinnen, aber als er die Anhöhe erstiegen hatte, blieb er erschrocken stehen. Nach Norden hin war die ganze Landschaft un-fruchtbar, ausgewaschen, ohne Bäume, ohne Pflanzen, grau. Es war eines der großen, leeren Gebiete, von denen er gehört hatte und von denen die westlichen Shumai sagten, es sei tödlich, sie zu überqueren.


  Weit unten sah er etwas, das wie Ruinen der Alten aussah, gerade Linien, von Schluchten durchzogen, eingestürzte Mauern mitten im grauen, von Gräbern durchschnittenen Land. Aber hinter ihm kamen die Verfolger.


  Stel drehte sich um, lief den Grat entlang und verlor viel von seinem Vorsprung, als die Verfolger eine Abkürzung nahmen. Stel hatte sich nun um zweierlei zu sorgen, um die Männer hinter sich und die Verwüstung im Norden. Er wurde müde und kurzatmig und war erleichtert, als die Steigung aufhörte und das Land sich allmählich abwärts senkte. Weit unten konnte er durch die Kiefern Wasser sehen und einen Streifen von Pappeln und Espen an den Ufern, dorthin wandte er sich. Die Männer hinter ihm begannen wieder mit ihrem Singsang, aber nur zögernd. Wenigstens, dachte Stel, ist ihnen auch die Luft knapp geworden.


  Stel verrenkte sich den Hals, um zu ihnen hinzu-schauen, und stürzte dabei, purzelte einen bewaldeten Abhang mit vorstehenden Felsen hinunter, prallte auf, rollte weiter und kam schließlich zum Halten.


  Voller Schürfwunden und ziemlich mitgenommen brauchte er zwei Versuche, ehe er aufstehen konnte.


  Der Gesang kam näher. Vor sich glaubte Stel eine kleine, ebene Fläche zu erkennen und taumelte darauf zu. Er fand einen mit kleinen Steinen eingefaßten Pfad. Nicht noch ein Dorf von diesen Leuten, dachte er. Aber er hatte keine Zeit zum Stehenbleiben. Die Verfolger waren inzwischen sehr nahe.


  Stel stürzte um eine Biegung des Pfades und rannte beinahe in drei schmale Gestalten hinein. Er blieb stehen. Sie standen reglos, eine hob die Hände zum Gesicht, sie starrten ihn an. Alle drei schienen Alter auszustrahlen in ihren zerlumpten, grauen Gewändern, ihrer völligen Kahlköpfigkeit, mit ihren erschrockenen Gesichtern. Zwei waren, wie Stel sah, blind vom grauen Star. Die dritte sah Stel mit einem scharfen, feixenden Ausdruck an, trat dann gackernd vor und wedelte mit einem langen Stab in seine Richtung. Hinter ihm wurde das Singen sehr laut. Stel duckte sich unter dem Stab hindurch und lief den Pfad hinunter, als die Sänger um den Felsen bogen, drehte er sich um.


  Als die greise Gestalt sie sah, stieß sie einen Schrei aus, warf den Stock zu Boden und streifte ihr Gewand ab, konfrontierte die Verfolger mit einem uralten, faltigen Körper, an dem die Haut in Säcken wie schlaffen Lederbeuteln herabhing und schlackerte.


  Die Verfolger blieben unvermittelt stehen.


  »Agon, agon«, keuchte der Anführer. »Nu fleah fo ya nekko suur jambey.«


  Die Verfolger drehten sich eilends um und rannten wieder den Berg hinauf, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Stel ging an den Felsen heran und sah ihnen nach, wie sie liefen und kletterten. Er spürte, daß die greise Gestalt neben ihm war, aber als die Verfolger den Rückzug antraten, überwältigte ihn plötzlich eine Welle der Erschöpfung, so daß er beinahe stürzte. Alles schien ein Traum zu sein.


  »So, so, ein Reisender«, sagte die Greisengestalt.


  »Bist den Roti in die Hände gefallen, wie? Hast dich sehr gut gehalten, wenn du so weit gekommen bist.


  Hierher kommen sie niemals. Sie glauben, daß das der Ort des Todes ist und daß du ihn betreten hast.


  Du wirst bei uns bleiben müssen. Das ist sehr gut, wirklich gut. Wir haben viel Arbeit, wie du siehst, und sind viel zu alt, um sie selbst zu tun.«


  »Die Roti?«


  »Sie. Die Roti. Sie opfern alle Blauäugigen, weil sie glauben, daß sie vom Himmel kommen.« Die Greisengestalt lachte, dann fragte sie: »Und wer bist du?


  Wir haben noch nie jemanden gesehen, der sein Haar wie einen halb in der Erde steckenden, runden Felsen geschnitten hat.«


  »Ich bin Stel, ein Pelbar aus Pelbarigan am Heart-Fluß.«


  »Nie davon gehört. Na gut. Du brauchst es uns nicht zu erzählen. Noch nicht jedenfalls. Komm jetzt mit! Es gibt Bohnen zu hacken.«


  »Wer bist du?«


  »Ich? Ach so. Ich bin McCarty, und das sind Gomez und Johnson. Wir sind die Kinder von Ozar. Oder jedenfalls einige davon. Komm jetzt ...«


  »Ozar?«


  »Ja, Ozar. Unsere Mutter. Wir kamen tatsächlich vom Himmel herunter, mit dem großen Feuer, vor Hunderten von Jahren. Seitdem haben wir hier gelebt – bis heute. Bald sind wir alle nicht mehr. Besonders, wenn niemand die Bohnen hackt. Komm jetzt!«


  McCarty drehte sich um und ging ihm voran den Pfad hinunter. Sie war ein Wrack von Alter und Austrocknung, schien aber noch recht kräftig zu sein.


  Ihr Gewand hatte sie sich achtlos über die Schulter geworfen. Die anderen folgten, ohne es zu bemerken und tasteten mit ihren Stäben die Seitensteine ab. Stel kam hinterher, jetzt fast zum Umfallen müde und froh, daß sie sich wenigstens so langsam bewegten.


  Vor ihnen öffnete sich die schmale Ebene zu einem weiten Plateau auf dem Abhang über dem herabstürzenden Bach. Stel sah ein ordentliches Feld mit vielen Reihen von Bohnen. Andere Gestalten, alle kahl, in den gleichen zerlumpten, unscheinbaren Gewändern knieten im Feld und jäteten unendlich langsam Unkraut. Manche waren blind und tasteten sich die Reihen entlang. Stel sah, daß einige von ihnen Bohnen-pflanzen herausgezogen hatten.


  McCarty blieb stehen: »Da. Siehst du? Siehst du, warum du für uns hacken mußt? Wir können es nicht mehr. Es war all die Hunderte von Jahreszeiten lang gut, bis Kannaday uns einredete, wir könnten das Ödland gefahrlos überqueren, als unser Bach austrocknete. Und jetzt sieh uns an!«


  »Wo sind die jungen Leute? Wo sind die Kinder?«


  »Es gibt keine. Keine Kinder. Wir haben kein Kind mehr gesehen, seit ... nun, seit vielen Jahreszeiten. Du bist eigentlich der erste junge Mann, an den ich mich seit langem erinnere.« Hier lachte sie hoch und zittrig und tat, als wolle sie ihn umarmen. Stel trat zurück.


  McCartys Gesicht erschlaffte. »Ach. Früher einmal waren sie nur zu bereit, mich in die Arme zu schlie-


  ßen. Aber nichts ist dabei herausgekommen. Nichts.


  Nun, komm jetzt! Wir werden dich zu Fitzhugh bringen. Sie hat noch Haare, wie du. Aber sie sind alle weiß.«


  Stel sah vor sich ein großes Gebäude aus Stein und schwerem Holz, es hing durch und hatte ein breites Dach, das fast bis zum Boden reichte und mit saube-ren Ziegeln gedeckt war. Dahinter, am Hang, stand ein zweites Gebäude von sehr sonderbarer Form, wie ein krummes T, bei dem ein Arm nach hinten und nach unten gebogen war.


  McCarty sah, wie er hinschaute. »Da darfst du nicht hingehen. Das ist Ozar, unsere Mutter, oder vielmehr ihr Haus. Sie ist nur für uns da, die Kinder ihrer Kinder, die alle im großen Feuer hierherge-bracht wurden.«


  »Wir sind alle gleich. Jestak sagt das, und er war an der Ostküste und auf den Inseln dahinter. Schau!


  Können wir einander nicht verstehen?«


  »Es hört sich wirklich an, als hättest du etwas im Mund. Was für eine Ostküste?«


  »Tausende von Ayas im Osten.«


  »Ayas? Was ist ein Aya?«


  »Ein Ayas? Weißt du das nicht? Das sind zweitau-send Armlängen. Alle Völker am Heart-Fluß wissen das.«


  »Siehst du? Ihr seid doch anders. Wir sagen Kiloms. Ein Kilom ist ... – nun, wir reisen nie.«


  »Das ist nicht so wichtig. Schau doch, wie leicht es uns fällt, einander zu verstehen. Du könntest mit den Shumai sprechen, mit den Sentani, den Emeri, den ...«


  »Du kennst die Emeri?«


  »Nein. Ich habe von ihnen gehört. Jestak und die Shumai haben sie vor mehr als zwei Sommern besiegt. Aber jetzt treiben sie Handel mit den Shumai.«


  »Sie sind eine grausame Meute. Sie leben da oben im Norden des leeren Landes. Einmal sind sie bis hierher gekommen. Aber das war, ehe ich geboren wurde.«


  »Wer sind die Roti? Warum reden sie nicht so wie alle anderen?«


  »Wer weiß? Es hat sie immer gegeben. Wir haben sie nie verstanden. Unsere helläugigen Kinder haben wir immer vor ihnen versteckt.« Wieder lachte sie gackernd. »Aber jetzt wollen sie nichts mehr mit uns zu tun haben, auch nicht mit unseren Leuten mit den bewölkten Augen. Für sie sind wir der Tod. Sie wollen das Blut der Jungen kosten.«


  Stel schauderte. Als sie sich dem Gebäude näherten, erschienen sieben weitere Gestalten in der Tür, die McCarty und den anderen ziemlich ähnlich sahen. Dann kam eine neue Gestalt zum Eingang. Ihr Gewand war dunkel und sie hatte weißes Haar, das ordentlich gekämmt und in einem Zopf um ihren Kopf gewunden war. Sie schien ein wenig jünger zu sein. Ihre dunkelbraune Haut stand in starkem Gegensatz zur wolkenweißen Farbe der anderen. Das mußte Fitzhugh sein.


  »Schau mal! Ich habe jemanden zum Hacken mit-gebracht. Er sagt, sein Name ist Stel!«


  »Der Name steht nicht auf der Liste. Ich kann mich erinnern ...«, sagte eine der Gestalten unbestimmt.


  »Das macht nichts. Er ist nicht von Ozar. Er ist den Roti entronnen, indem er hierherkam. Nun will er arbeiten. Schau, Fitzhugh, Haare. Sieh dir seine dunklen Haare an!«


  Fitzhugh kam mit verhaltenem Lächeln heran, nahm Stel bei den Händen und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Willkommen, Stel. Wirst du bei uns bleiben? Großartig sind wir nicht, das siehst du ja.


  Wir sind fast am Ende. Du wirst bleiben, nicht wahr?


  Wir sind in großer Not. Nun, bist du hungrig? Bei uns ißt man Bohnen und Fisch. Bohnen und Fisch. Das ist ungefähr alles. Es gibt auch Melonen, und manchmal Nüsse. Aber hauptsächlich haben wir Bohnen und Fisch. Komm schon herein!«


  Stel war entsetzt über den Gegensatz zwischen Fitzhughs warmer Menschlichkeit, der Geistlosigkeit der anderen und McCartys albernem Benehmen. Sein Schlafbedürfnis schien noch stärker zu werden. Hier schien alles sicher, schlicht, ruhig.


  »Danke«, sagte er. »Ich bin sehr dankbar. Natürlich werde ich helfen, wenn ich kann.«


  Die Bohnen und der Fisch stellten sich als klebrig heraus, aber dazu gab es ein gekochtes Gemüse, das Stel erfrischend fand. Er aß alles auf, seine Schläfrigkeit wurde immer stärker. McCarty sah ihm beim Essen zu und bemerkte: »Ißt für zehn. Seht euch das an!


  Wir werden nie durch den Winter kommen, wenn wir den füttern müssen. Hoffentlich kann er genug arbeiten, um wenigstens einen Teil davon abzugel-ten.«


  Fitzhugh versuchte wiederholt, sie zum Schweigen zu bringen. Inzwischen fragte sie Stel ununterbrochen aus, seine Antworten verlängerten ihrer Vorsichtigkeit wegen noch die Zeit, die er zum Essen brauchte, bis er unaussprechlich müde war und die Prellungen von seinem Sturz spürte. Er nahm immer weniger wahr, und schließlich nickte er ein und starrte dabei auf ein kleines Metallstück, das Fitzhugh um den Hals trug. Es schien ein weiteres Stück Treibgut von den Alten zu sein, und Stel hatte entziffert: 1992, Tollwutimpfung, Colo. Landw. Min. Fremont Co.


  2389. Nun, er wußte nicht, was das bedeuten sollte.


  Ihm sagte es nichts.


  Fitzhugh rüttelte ihn sanft am Arm, und als er die Augen öffnete, führte sie ihn zu einem kleinen Lagerraum mit einem Steinregal, auf das man Gras gebreitet hatte. Er rollte seinen Schlafsack auf, breitete ihn über sich und fiel augenblicklich in tiefen Schlummer.


  Einmal, als das Licht im kleinen Fenster verriet, daß es beinahe Nacht war, erwachte er. Fitzhugh war noch da, sie saß auf einem umgedrehten Korb. Sie starrte aus dem Fenster. Ihr Mund war nachdenklich verzogen und ihre Augen bewegungslos zusammengekniffen. Sie merkte nicht, daß Stel sie beobachtete.


  Er sank bald wieder in einen tiefen Schlaf, der fast bis zum Morgengrauen dauerte.


  ACHT


  Gerade, als es dämmerte, stürmte McCarty in den Lagerraum. Stel lag noch immer im Halbschlaf. Sie rüttelte ihn an der Schulter und schlug ihm mit ihrem Stab leicht auf den Rücken. »Stel. Wach jetzt auf, du Haariger. Los jetzt! Du hast unsere Bohnen gegessen, jetzt ist es Zeit, einige wachsen zu lassen. Auf jetzt!


  Wir füttern dich jetzt, aber nicht ewig. Auf!«


  Stel rollte sich herum und setzte sich auf. Mit einem Schwung seines Arms packte er McCartys Stab und warf ihn aus dem offenen Fenster. Sie hielt inne und schaute ihn verdattert an.


  »Mein Bein. Mein zusätzliches Bein. Sieh mal, was du getan hast!«


  »Nun, dann hol ihn dir wieder! Aber schlage mich nie mehr damit!« Stel fühlte sich steif, schmutzig und schon wieder hungrig.


  McCarty ging, rief aber über die Schulter zurück: »Hoffentlich bist du mit einem Hackenstiel genauso tüchtig, du Freßbauch.«


  Stel badete unten am Bach, in der Nähe von mehreren alten, in Gewänder gehüllten Leuten. Das war ihm egal. Die meisten von ihnen konnten ohnehin nichts sehen. Die anderen schienen nur noch Hüllen von Menschen zu sein, sie nuschelten und redeten bedeutungsloses Zeug. Wieder aß er Bohnen und Fisch. Wieder schmeckte es klebrig.


  Dann brachte ihm Fitzhugh eine Hacke. »Nun, Stel«, sagt sie. »Da ist nichts zu machen. McCarty und die anderen wollen, daß du hackst, wenn du hierbleiben willst. Zum Reden haben wir später noch Zeit.


  Ich freue mich, daß du dich anscheinend erholt hast.


  Alles, was du tun kannst, wird uns eine Hilfe sein.


  Wie du siehst, ist es eine schlimme Zeit für uns. Als ich noch ein Kind war, waren wir Hunderte. Dann bebte die Erde, und unser Bach floß nicht mehr.


  Staubwolken rollten über uns hinweg, und unsere ganze Ernte ging kaputt.


  Ein Mann, er hieß Kannaday, überredete uns, daß wir das leere Land durchqueren und nach Norden gehen müßten, um die Emeri um Hilfe zu bitten. Ich und Jaeger wurden zurückgelassen, um uns um Ozar zu kümmern. Es war eine schwere Zeit. Die Emeri wollten nicht helfen – sie gingen nicht einmal in die Nähe von denen, die das leere Land durchquert hatten und trieben sie mit gezückten Schwertern zurück.


  Während die anderen fort waren, erwachten Jaeger und ich eines Nachts von einem starken Wasserrau-schen und fanden unseren Bach fast bis zu dieser Hö-


  he hier angestiegen. Aber bald sank er wieder und floß wie heute.


  Später, als einige von uns nach Westen gingen, entdeckten wir, daß ein Erdrutsch stattgefunden hatte, der einen Damm bildete, und daß sich das Wasser schließlich so weit gestaut hatte, daß es über diesen Damm floß und ihn dann beiseite schob. Es war eine große Katastrophe für uns. Wir verloren alle unsere Gebäude unten am Wasser und auch unseren Damm.


  Alles war verändert, als die anderen zurückkehrten. Einige wurden schwer krank. Andere verloren die Haare, und im Laufe der Zeit erging das allen so.


  Keine Kinder wurden mehr geboren. Die Leute schienen kein Ziel mehr zu haben. Literatur, Kunst, Musik, sogar Sport wurden weniger und hörten ganz auf, als die, die überlebt hatten, älter wurden.


  Jaeger und ich hatten ein Kind, aber einige von den Kranken stahlen und töteten es, weil sie selbst keine bekommen konnten. Wir bekamen noch eines. Es hatte dunkle Augen, daher brachte es Jaeger zu den Roti und gab es ihnen. Wer weiß. Vielleicht hat dich gestern mein eigener Enkel hierhergejagt. Das Leben ist hart. Jetzt ist Jaeger gestorben, und ich muß mich um diese Übriggebliebenen kümmern, bis sie sterben oder bis ich sterbe. Warum erzähle ich dir das? Ich weiß es nicht. Es wäre gut, wenn mich jemand verstehen könnte, ehe ich sterbe.«


  Stel erwiderte nichts. Sie hatte gesagt, das Leben sei hart. Allmählich stimmte er ihr zu. Er legte den Arm um sie, und als sie ihn ihrerseits umarmte, tat sie es mit fast grimmiger Heftigkeit.


  Aber dann kam McCarty um die Ecke des Gebäudes, den Stock in der Hand, und Fitzhugh ließ Stel los. »Geht das schon wieder los, Fitz. Liebesmädchen.


  Was? Ist er noch immer nicht an der Arbeit? Schau mal, Stel, du Gierschlund. Ich habe meinen Stab wieder. Ich glaube, ich muß dich damit bearbeiten. Du bist mir etwas schuldig. Gestern habe ich dich gerettet, als du geflohen bist. Du hast zwar einen Bart, aber nicht das Herz eines Mannes.«


  Den Rest des Tages hackte Stel Bohnen. Es machte ihm nichts aus, obwohl ihn seine Schulter dumpf schmerzte. Zum erstenmal, seit er Pelbarigan verlassen hatte, war er ein funktionierendes Mitglied einer Gemeinschaft, und obwohl dies eine sehr sonderbare Gruppe war, fühlte er sich mehr zu Hause als jemals in dem ganzen Winter, als er gewandert war.


  Fitzhughs kurze Erklärung gab ihm viel Stoff zum Nachdenken. Was für eine schreckliche Katastrophe war über die Alten hereingebrochen, die große Flä-


  chen des Landes so lange vergiftet hatte, daß sie eine Gesellschaft, die dieses Gebiet nur durchquerte, zerstören konnte? Würde sich das Land jemals wieder erholen? Dem, was er von Gewalttätigkeit und Elend gesehen hatte nach, würden sie es jedoch vielleicht wieder genauso machen. Andererseits gab es auch anständige Leute. Stel kannte welche in Pelbarigan und bei den Shumai. Er hatte in den letzten zwei Jahren Sentani kennengelernt, die es an Wärme und Güte allen Menschen gleichtaten, die er kannte. Und es gab edle Ideen und Ideale, und die Verehrung Avens mit ihrem ganzen Kodex von ethischen Grundsätzen, die so gerecht und scharfsichtig schienen – würden sie die Menschen diesmal nicht retten?


  Konnten sie sich nicht erholen und wieder zusam-menfinden? Stel begann endlich, das gewaltige Ausmaß des Problems zu erfassen, das sich jetzt den Pelbar entfaltete.


  Sein eigenes, persönliches Problem kam ihm plötzlich unbedeutend vor. Und doch, war es im Klein-format nicht das gleiche, was ganze Gesellschaften so tief beunruhigte, was möglicherweise in der großen Zeit des Feuers, die beinahe alles vernichtet hatte, schließlich zum Ausbruch gekommen war?


  Plötzlich erschien Stel das Hacken der Bohnen, so armselig und geringfügig es auch war, die Art von gesellschaftlicher Tätigkeit zu sein, die er bewunder-te. Es war Zusammenarbeit. Er hatte sie vermißt. Er liebte das Klirren seiner Hacke auf den Steinen, den Vogelgesang von den Feldrainen, den rhythmischen Aufschlag der Hacke. Er spürte, wie ihn ein Hauch von Frieden überkam. Aber da war noch Ahroe. Was machte sie jetzt? Stand sie Wache auf dem Rive-Turm? Blickte sie jemals nach Westen und dachte dabei an ihn? Hatte sie angefangen, an andere Männer zu denken. Stel hoffte es. Es würde eine Narbe bleiben, eine tiefe vielleicht, aber die Wunde konnte heilen. Schlimmere Wunden heilten. Wenn sie nur hier wäre. Sie könnten gemeinsam für die Alten sorgen.


  Der Gedanke an Ahroe zerstörte Stels schwaches Friedensgefühl. Wieder kam er sich vor wie ein Ausgestoßener. Nun, hier gab es etwas, was er tun konnte. Seine Überlegungen wurden durch die Ankunft einer schmalen Gestalt in einem Gewand unterbrochen, die Wasser brachte, das sie mit einer Kürbisflasche aus einem Holzeimer schöpfte. Stel trank und beobachtete die Person, die in den Himmel starrte.


  War es ein Mann oder eine Frau? Er konnte es nicht erkennen.


  »Danke«, sagte er und gab die Kürbisflasche zu-rück. »Wie heißt du?«


  »Taglio. Ich bin der letzte Taglio. Es gab einmal vier.«


  »Eine Familie?«


  »Eine Familie? Nein. Taglio stand auf der Liste.«


  »Auf der Liste?«


  »Ja. Die Liste mit den Namen, die Ozar ihren Kindern hinterließ.«


  »Bist du ein Mann oder eine Frau?«


  »Ein Mann? Wie meinst du das? Es ist so lange her.


  Ich bin über das leere Land gegangen, weißt du. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Ja. Wie war es da – im leeren Land?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Was haben die Alten dort zurückgelassen?«


  »Alles. Alles in Trümmern.«


  »Du erinnerst dich an nichts?«


  »Da gab es einen Keil, ein Dach, alles aus Metall.


  Oder seine Rippen. Aber an einer Seite waren sie ge-schmolzen und heruntergelaufen. Viel Glas gab es.


  Und viele Straßen und Fundamente aus etwas Ähnli-chem wie Stein, manchmal mit Eisen darin. Alles steht da in Reihen. Ich weiß es nicht mehr. Ein Turm lag umgestürzt da, ganz verdreht. Ganz aus Metall.«


  »Ein Turm?«


  »Ja. Wir sahen, daß er sehr groß und von Metall-seilen aufrecht gehalten worden war. Aber er konnte nicht von Menschen erstiegen werden. Es gab keine Stiegen. Und oben war Glas. Wir dachten, es sei für ein Licht. Und wir sahen einen gewaltigen See wie ein riesiges Loch im Norden der Ruinen. Wir mußten um den See herumgehen, deshalb sprachen wir alle dar-


  über. Aber das ist lange her. Ich war noch kaum erwachsen. Damals war ich ein anderer Mensch. Ich war genau wie du. Bald wird es die Ozar nicht mehr geben.«


  »Wie groß ist das leere Land?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist eine weite Strecke. Viele Kiloms. Vor Hunderten von Jahreszeiten gingen einige Ozar außen herum, heißt es. Aber niemand hatte es je durchquert. Man erzählte uns, daß es nachts leuchtete. Vor vielen Hunderten von Jahreszeiten.


  Bald danach brachte Ozar uns hierher. Aber ich weiß es nicht. Vielleicht ist das nicht wahr.«


  »Woher hat euch Ozar gebracht?«


  »Vom Himmel. Ich weiß es nicht. Das wurde gesagt. Es ergibt irgendwie keinen Sinn. Es sei denn, wir kamen, um die Alten zu vernichten. Aber wir sind wie sie. Das ergibt alles keinen Sinn. Ich kann keinen Gedanken mehr fassen. Frag McCarty.«


  Dann schlurfte Taglio ohne ein weiteres Wort mit dem Wasser die Reihe hinunter. Stel sah der schmalen Gestalt in ihrem Gewand nach, und ein Gefühl unaussprechlicher Traurigkeit überkam ihn. Er wußte noch immer nicht, ob Taglio ein Mann oder eine Frau war. Er wandte sich mit neuer Energie dem Hacken zu und zählte, während er das Unkraut ausriß, trieb die Gedanken aus seinem Geist, häufelte sorgfältig Erde um jeden Stengel und fragte sich, ob es möglich war, einer Sache treu zu bleiben. Mußte man nicht wissen, was seine Motive waren? Taglio, dachte Stel, hatte aufgehört, sich darum zu kümmern. Er – oder sie – funktionierte wie eine der Windmaschinen, die man bei den Pelbar benützte, um das Wasser heraufzuholen, seitdem Jestak sie im Osten kennengelernt hatte.


  Als der Frühling in den Sommer überging, blieb Stel bei den Ozar, hackte ihr großes Feld, schnitt Gras, um es zwischen die Reihen zu legen, damit es den spärlichen Regen festhielt, brachte ihnen Wasser, er-neuerte den Gestrüppzaun, der wilde Rinder abhielt, brachte Weidenruten für Körbe, reparierte den alten Damm und machte eine Vielfalt von Gelegenheitsar-beiten, die Geschick und Aufmerksamkeit erforder-ten.


  Die Ozar hatten bachaufwärts, in einem breiteren Teil des steilen Tals, wo es eine Biegung machte, eine lange Reihe von Teichen. Hier züchteten sie Fische, ungefähr so, wie es die Pelbar in ihren Teichen in der Nähe des Heart taten. Stel kümmerte sich um die Fische, fing sie, half sie zu säubern und zu trocknen. Er reparierte auch das Dach des Gemeinschaftsgebäudes, des ›Terminals‹, wie die Ozar es nannten, obwohl niemand wußte, warum.


  Zweimal sah Stel, während er am Bach arbeitete, auf dem gegenüberliegenden Hügel die Roti, zu fünft waren sie. Sie sangen nicht mehr, sondern beobachteten ihn schweigend von der Anhöhe aus. Er war zu der Ansicht gekommen, daß sie so waren, wie McCarty und Fitz sie beschrieben hatten. Er wollte sich einen Langbogen machen, wenn er die Zeit dazu fand. Aber sobald er einen freien Augenblick hatte, bat ihn jemand, irgend etwas zu tun. Besonders McCarty schien entschlossen, ihn ohne Unterbrechung arbeiten zu lassen. Er hätte sich weigern können, aber es lohnte sich nicht. Die Ozar waren zu be-dauern, Widerstand brauchte man ihnen nicht zu lei-sten. Im siebten Mondzyklus oder im Hitzemonat der Pelbar starb Harlow, und Stel grub ein Grab auf dem Hügel zwischen den Reihen anderer Gräber, die alle alt waren und von denen nur noch wenige Tafeln trugen. Als Stel sich erkundigte, sagte man ihm, man habe in letzter Zeit die Toten in die große Abfallgrube unterhalb der Siedlung geworfen. Stel kannte sie gut.


  Es war ein Lagersilo gewesen, ein quadratischer Steinturm, sauber vom Terminal aus bachabwärts gegen den Hügel gebaut. Aber irgendwann hatten die Ozar aufgehört, Bohnen oder Getreide darin zu lagern und begonnen, allen möglichen Abfall und auch Abwässer hineinzukippen. Es war ein gräßliches Gemisch, und es sickerte stinkend aus den Sprüngen in den untersten Steinen.


  Alle bezeichneten das als den ›Eintopf‹, und Stel hatte bald den Verdacht, daß dieser Name von McCarty stammte. Sie selbst hatte einen Abscheu davor und verbrachte fast jeden Tag einige Zeit damit, an ihrer eigenen Begräbnisstätte auf dem Hügel zu arbeiten, damit man sie, wenn sie starb, nicht in den Eintopf werfen sollte. Obwohl sie einen kräftigen Eindruck machte, war das Graben auf dem steinigen Hügel keineswegs leicht für sie, und sie war noch nicht einmal halb fertig. Stel sah, daß sie schon einige Zeit damit beschäftigt gewesen war. Sie wollte ihn dazu bringen, für sie zu graben, aber er sagte ihr einfach, er sei sicher, daß sie ewig leben würde.


  Bald bereute er jedoch, daß er das gesagt hatte. Sie schaute ihn immer mit wissendem Blick an und bemerkte: »Ich werde als letzte gehen. Sogar du, fetter Stel mit den vielen Haaren, wirst vor mir gehen und mir ein Licht vorantragen, um mich ins Land der Dunkelheit zu führen. Hinter uns werden die Roti kommen und dich verfolgen, und wir werden uns beeilen müssen. Dann werde ich sie abschrecken.


  Aber ich werde die letzte sein.«


  Stel ertrug McCarty, wie er die Dahmens ertragen hatte, mit Geduld und Entschlossenheit. Aber sie vermittelte ihm auch ein unbestimmtes Unbehagen.


  Andererseits war Fitzhugh sein ganzes Entzücken – die einzige Person seit seinem Weggang aus Pelbarigan, die er spontan liebte. Fitz hielt die ganze Gesellschaft in Gang. Sie hatte sich trotz aller Schwierigkeiten eine menschliche Ausstrahlung bewahrt. Au-


  ßerdem war sie eine unübertreffliche Politikerin und beschwichtigte alle häuslichen Krisen. Abends pflegte Stel sie aufzusuchen und sich mit ihr zu unterhalten, während sie die innere Rinde einer Baumsorte, die sie das ›Tauwerk‹ nannten, schlug und zu Faden spann, aus dem dann der Stoff für die langen, grauen Ge-wänder gemacht wurde, die sie alle trugen.


  Es war eine mühselige Arbeit. Stel sah, daß er ihr einen Fadenspinner machen konnte und einen Web-stuhl, wenn er den Winter über hierblieb. Auf jeden Fall würde er bald der wichtigste Holzfäller sein, da die Alten alles Kleinholz in einem beträchtlichen Umkreis von Ozar zusammengelesen hatten.


  Stel fragte sich, wie es im Winter sein würde.


  Wollte er hierbleiben? Konnte er McCarty so lange ertragen, auf so engem Raum? Was würden die Alten ohne ihn tun? Was würde er selbst tun, wenn er fortging? Der Winter konnte in den Bergen streng sein, und vielleicht warteten die Roti noch immer auf ihn.


  Stel geriet immer mehr in ein seltsames Sichtreiben-lassen, im Grunde vielleicht deshalb, weil er, als er Pelbarigan verließ, nur den einen Wunsch gehabt hatte, am Leben zu bleiben, aber kein klares Ziel.


  Eines Abends fragte er Fitzhugh, ob er ihnen den Winter über willkommen sei.


  »Willkommen?« Sie schaute ihn überrascht an.


  »Wir sind von dir abhängig geworden. Offen gestanden habe ich mich gefragt, wie wir den Winter überleben würden. Letzten Winter sind fünf von uns gestorben, und wir werden rasch immer schwächer.


  Sieh sie dir an!« Sie wies mit dem Arm zu der kleinen Gruppe an der großen Fensteröffnung hin, die auf den Bach hinausschaute. »Sie spielen am Abend keine Spiele mehr und singen und reden auch nicht mehr miteinander. Es sieht so aus, als ob sie warteten. Sie beten auch nicht zu Ozar.«


  »Zu Ozar beten? Ich wußte nicht, daß Ozar göttlich ist. Ich dachte, das sei jemand, der euch hierherge-bracht hat.«


  Fitzhugh seufzte. »Das ist ja das Problem. Ozar war göttlich und auch wieder nicht. Nun eignet sich Ozar überhaupt nicht zur Verehrung. Uns fehlt ein wirklich göttliches Wesen. Ich weiß nicht. Stel, aber ich habe den Verdacht, als Ozar ankam, starben fast alle, die in ihr waren. Nur ein paar wenige überlebten, und das müssen Kinder gewesen sein. Sie haben nicht verstanden, was geschah. Sie nannten Ozar Mutter, als sie heranwuchsen, und machten eine Religion aus ihr. Vielleicht lehrten die Älteren es die Jüngeren, entweder um sie zum Narren zu halten, oder um ihnen irgendeine Erklärung zu geben, so unzulänglich sie auch sein mochte. Und doch muß es ältere Menschen gegeben haben, denn unsere Sprache ist gut entwickelt. Es ist schwer zu sagen. Ozar muß, wie ich es sehe, nichts anderes als ein Fahrzeug gewesen sein, eine Art Boot, aber so gebaut, daß es wie ein Vogel in den Himmel steigen konnte. Ich weiß auch nicht ...«


  Stel lief ein Schauder über den Rücken. »In den Himmel?«


  »Man glaubt, daß Ozar für immer in ihrem Gebäu-de verborgen ist. Aber als sich Jaeger und ich um sie kümmerten, während alle anderen fort waren, hatten wir nach einiger Zeit solche Angst, weil wir ganz allein waren, daß wir uns einen Zugang zu Ozars Haus gruben, das keine Tür hat, wie du vielleicht bemerkt hast. Wir nahmen Lampen mit und gingen ganz hinein. Ozar besteht aus Metall und ist kaputt. Auf der Seite steht, jetzt sehr verblaßt, OZAR geschrieben.


  Vielleicht noch mehr. Aber an dieser Stelle ist der Riß.


  Ich weiß nicht, wann oder wie Ozar zu einer Religion wurde. Ich glaube, es geschah nicht gleich, denn einige Dinge, die wir hier noch haben, wurden aus Ozar gemacht. Das glaube ich jedenfalls.


  Nahe an der Vorderseite von Ozar befand sich im Inneren eine Tür. Daran war ein Schild, auf dem stand EINTRITT VERBOTEN. Jaeger und ich stemmten die Tür auf und gingen hinein. Es roch ab-scheulich, und zwei menschliche Skelette saßen drin, mit Kleiderfetzen auf den Rippen. Alles andere könnten wir nicht verstehen. Sie saßen in Stühlen vor einer Wand mit Scheiben darauf, die Glasdeckel hatten, darüber waren gewölbte Fenster. Nur eines der Fenster war zerbrochen, auf der Nordseite, wo der Berg drübergerutscht war. Erzähle den anderen nichts davon, besonders McCarty nicht.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. McCarty und ich sind nicht gerade die engsten Freunde.«


  Fitzhugh grinste säuerlich. »Das habe ich gemerkt.


  Du mußt ein Auge auf sie haben, weißt du. Genau wie sie jetzt gerade ein Auge auf uns hat.«


  Stel blickte quer durch den Raum, wo McCarty mit zwei von den blöderen Alten saß und zu ihnen her-


  überschaute.


  »Achte nicht auf sie«, sagte Fitzhugh, »sonst kommt sie wahrscheinlich herüber. Mir ist nicht nach einem Wortgefecht zumute. Ich glaube übrigens, daß auch McCarty in Ozars Haus gewesen ist. Ich bin nicht sicher, aber sie hat Dinge gesagt, die mir darauf hinzudeuten scheinen. Sie glaubt bestimmt nicht mehr daran, daß Ozar göttlich ist. Ich glaube, das gilt für alle. Es scheint wenig Sinn zu haben, Ozar hatte, soweit ich mich erinnere, nie eine Funktion in unserem Leben – sie war immer nur ein großes Gebäude und ein Wort. Wir dachten, so steht es in unseren Unterlagen, daß wir alleine auf der Welt seien, und das machte Ozar zu etwas Besonderem. Aber jetzt tauchen andere Gruppen auf. Die Emeri, die Roti, die Pendler, und jetzt du. Was bist du, sagst du?«


  »Ein Pelbar. Und es gibt die Shumai, die Sentani, die Städte im Osten und noch viele andere.«


  »Ja. Es sieht so aus, als hätten viele kleine Gruppen das Verbrennen des Landes überlebt.«


  »Wer sind die Pendler?«


  »Wir haben nur einen kennengelernt – einen jungen Mann, der sie verlassen hat. – Es ist noch gar nicht so lange her. Ein paar Jahreszeitenzyklen. Er wollte nach Osten. Er sagte nie, warum. Die Pendler sind Rinderhirten. Er erzählte, das Land im Westen sei sehr trocken – jenseits dieser Berge da.«


  »Ist er hiergeblieben?«


  »Nein. Nur kurz. McCarty hat ihn vertrieben. Er hatte nicht viel Geduld. Nicht so wie du.«


  »Nun, McCarty kann mich immer noch vertrei-ben.«


  »Vielleicht. Sie braucht dich aber, und das weiß sie.


  Sie selbst hat in den letzten zwei oder drei Jahreszeitenzyklen nachgelassen. Aber behalte sie trotzdem im Auge.«


  »Sie ist aber immer noch mehr bei Kräften als die anderen.«


  »McCarty ist meine Schwester. Ja, es ist wahr. Sie ist mit den anderen aufgebrochen, aber sie bekam da unten in den Ruinen der Alten Angst, versteckte sich und rannte von den anderen fort und nach Hause.


  Welches Gift sie auch alle in sich aufnahmen, sie bekam viel weniger davon ab. Sie ist wütend darüber, daß ich frei davon bin. Sie ist sogar in das leere Land zurückgekehrt, lange, nachdem ihr das Haar ausgefallen war, und hat dort Staub gesammelt und ihn mir ins Bett gelegt. Aber Scribner hat ihn gefunden und weggeworfen. Die Reise dorthin hat McCarty ge-schadet, aber das war ihr egal.«


  McCarty kam durchs Zimmer und stieß bei jedem Schritt ihren Stab hart auf den Boden. »Was soll das sein, eine Verschwörung?« sagte sie, weniger als Frage, denn als Feststellung. »Du willst mit Stel weggehen, nicht wahr? Willst uns verlassen. Willst es mir überlassen, mich um all die Vogelscheuchen zu kümmern. So geht das nicht, Fitz. Wir kriegen dich vorher. Wir bitten die Roti um Hilfe. Wir schmeißen euch beide in den Eintopf.«


  Stel und Fitzhugh starrten sie nur an. Was konnte man dazu sagen? McCarty schaute sie boshaft an.


  »McCarty«, sagte Fitzhugh unvermittelt. »Ich möchte Stel das Archiv zeigen.«


  »Das Archiv? Warum? Das hat bisher noch kein Fremder zu sehen bekommen.«


  »Wir haben es nie als etwas Heiliges betrachtet.


  Und Stel arbeitet nun seit mehreren Mondzyklen treu für uns. Er hat nie etwas verlangt.«


  »Gegessen hat er jedenfalls. Wir brauchen Glück, wenn wir durch den Winter kommen wollen, bei allem, was dieser Freßsack in sich hineinschaufelt.«


  »Nun, McCarty«, antwortete Stel ruhig, »ich esse schon seit mehreren Wochen nicht mehr viel von euren Nahrungsmitteln. Ich jage mir selbst etwas oder stelle Fallen auf und suche mir etwas in den Wäldern.


  Bohnen und Fisch hängen mir schon zum Halse heraus. Fohnen und Bisch. Ich sehe, wie dir Flossen aus den Ohren wachsen. Dein Mund bewegt sich wie bei einem Karpfen. Wenn du gehst, schlägst du mit dem Schwanz. Deine Augen wackeln wie bei einer Krabbe.


  Du hast Barten wie ein Wels. Und im Augenblick ist deine Nase so lang wie die eines Nadelfischs.«


  McCarty hob ihren Stab. Dann ließ sie ihn wieder sinken. »Macht mit dem Archiv, was ihr wollt«, murmelte sie und ging weg.


  Fitzhugh schaute Stel an. »Hm«, sagte sie. »Nun, dann wollen wir gehen.« Sie wischte sich die Hände ab, stand auf und führte Stel nach draußen und über das Feld zu einem Raum, der in den Hügel hineingebaut war. Stel hatte immer angenommen, er diene nur zur Lagerung.


  Fitzhugh hatte eine kleine Lampe dabei, die sie am Küchenfeuer angezündet hatte. Als sie in das trockene Dunkel eintraten, drehte sie die Flamme hoch.


  Körbe mit getrockneten Bohnen standen an den Wänden. In der Rückwand des Raumes führte eine zweite Tür in einen kleineren Raum, der ebenfalls sehr trocken und mit großen, behauenen Steinen aus-gekleidet war. An drei Wänden lief ein Steinregal entlang, auf dem Stel eine Reihe von Gegenständen und einige Stapel mit bröckeligem, gelben Papier sehen konnte.


  »Hier ist die Liste«, sagte Fitzhugh. »Sei vorsichtig, sie bricht, wenn du sie berührst. Da haben wir unsere Namen her. Siehst du? Hier steht der meine: FITZ-HUGH, G. SEAT 19-F.«


  Stel schaute sich die uralte Liste an, die da bräunlich, dort verblaßt war. Ja, da stand Fitzhugh. Dort McCarty. Es war eine lange Liste, und bei einer schnellen Schätzung sah er, daß sie weit über zweihundert Namen enthielt. Die Überschrift war undeutlich, aber er brachte heraus: ...GIERLISTE


  FLIGHT 297.


  Stel schaute Fitzhugh verständnislos an. Sie lä-


  chelte spöttisch zurück. »Und hier ist etwas, was keiner von uns lesen kann. Es ist nicht gedruckt, aber ei-ne Schrift ist es eindeutig. Siehst du?«


  »Es ist handschriftlich. Ja. Ich kann das lesen.


  Glaube ich. Laß mich sehen!«


  Sehr behutsam breiteten die beiden das lange Blatt aus, in das aus unerfindlichen Gründen an beiden Seiten in gleichmäßigen Abständen Löcher einge-stanzt waren. Eine gedruckte Überschrift lautete: Zeitplan für andere Linienflüge nach KC / 14.30 ± 30 8/17.


  Es folgte eine Liste mit Namen und Buchstaben. Darunter stand in schwachem Blau ein handgeschriebe-ner Absatz: Als wir über Mo. waren, fing die ganze Landschaft Feuer. Viele Stellen, dann mehrere große Explosionen.


  Wahrsch. nukl. Ganz KC brennt. Fl. weiter nach W. um drüberzukommen, aber Feuer endlos. Kein Funkkontakt.


  Luft voller Meteore. Flogen weiter. Über Colo. Immer noch Feuer. Fast kein Treibstoff mehr. Ganz Denver brennt. Colo. Spr. ausgelöscht. Versuchen zu überflie-gen. Müssen bald irgendwo landen. Mein Gott, das ist das Ende der Welt.


  Capt. Baron Jackson


  Stel las den Text mehrmals schweigend und suchte sich langsam alles zusammen. Dann las er es Fitzhugh vor, die geduldig danebengestanden und zugesehen hatte, wie Stels zusammengekniffene Augen über die Zeilen schnellten.


  »Was bedeutet das?«


  »Das meiste verstehe ich nicht. Es ist, wie wir dachten. Ozar ist ein Gefährt zum Fliegen. Während sie flog, fing alles Feuer. Schließlich mußte sie her-unterkommen, und das hat sie hier getan.«


  »Es ist schwer zu glauben.«


  Die beiden schwiegen eine Zeitlang. Stel las den Absatz noch einmal laut.


  »Ich wollte immer wissen, was es heißt«, sagte Fitzhugh nachdenklich.


  »Bist du froh, daß du es jetzt weißt?«


  »Man muß der Wahrheit immer ins Auge sehen. Ist es nicht so?«


  Stel überlegte. »Ja, ich glaube schon«, antwortete er schließlich.


  Die beiden standen lange da, dann sagte Fitzhugh: »Wir können ein anderesmal zurückkommen und uns die übrigen Dinge ansehen. Komm! Wir wollen McCarty erzählen, was auf dem Blatt steht.«


  Als sie an die Außentür kamen, war sie verschlos-sen, und Fitzhugh merkte, daß sie sie nicht bewegen konnte. Sie seufzte. »McCarty hat uns eingeschlossen.«


  Stel stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, aber sie war massiv, aus dickem Holz und rührte sich nicht. Er nahm Fitzhugh die Lampe weg und suchte die Wand rings um die Tür ab. Sie war in eine Felswand eingelassen und hatte einen Steinsturz und einen dicken Holzrahmen. Im Inneren war der Raum ganz aus Stein, kein Gewölbe, wie es die Pelbar gemacht hätten, sondern nach innen geneigt und mit breiten, flachen Steinen gedeckt, die mit Einkerbun-gen in die Wände eingepaßt waren. Stel nahm sein Messer heraus und stocherte an der Seite mit den Angeln im Rahmen herum. Trockenfäule hatte das Holz aufgeweicht. Er wußte, daß diese Angel, wie alle bei den Ozar, aus Holz sein würde, aus harzigem Holz, das draußen mit einem runden Zapfen befestigt war. Aber der Rahmen war weicher. Bald hatte er um das Zapfloch für die Angel herumgeschnitten und konnte die Tür mit einem Stoß nach außen drücken.


  Jemand hatte einen der großen Steine von der Stützmauer neben der Tür gelöst, ihn vor den Eingang geschoben und dann mit mehreren Stöcken festgekeilt. Stel hob den Stein wieder an seinen Platz zurück und warf die Stöcke weg. »Der ist schwer«, sagte er. »Wenn es McCarty war, muß ihr jemand geholfen haben.«


  »Das kann schon sein. Sie kann den Leuten alles er-zählen. Dazu ist sie fähig. Das war sie immer. Aber jetzt, wo sie alt ist, hält sie sie manchmal zum Narren, nur zum Spaß.«


  Stel dachte nach, während sie zurückgingen. Er konnte genausogut jetzt fortgehen, aber inzwischen brauchten ihn die Ozar. Eigentlich brauchten sie schon lange jemanden wie ihn. Es wäre einfach, hier-zubleiben, wenn es McCarty nicht gäbe. Und sie hatte auch Einfluß und Anhänger bei den Alten. Unwillen über Fitzhughs Normalität war nicht auf McCarty beschränkt. Bei ihr erreichte er nur einen Höhepunkt.


  Aber Fitzhugh wurde andererseits sehr geschätzt, und das ärgerte McCarty. Außerdem zog sich durch diese kleine Gesellschaft eine allen gemeinsame Gei-stesschwäche, und deshalb wechselten die Ansichten wie Sommerwinde.


  McCarty mußte gewußt haben, daß sie sie im Lagerraum nicht festhalten konnte. Sie wollte sie offenbar nur schikanieren. Die Sorge um ihr eigenes Wohlergehen schien im Widerstreit zu liegen mit ihrem Wunsch nach zentraler Stellung und Bedeutung. Sie zeigte das schnelle Umschwenken kleiner Stürme, wie eine Folge von Gewitterschauern im Cricketmo-nat.


  Als Folge seines Besuchs im Archiv beschloß Stel bei sich, einen Weg in das Haus von Ozar zu finden.


  Er wollte das nachts tun, mehrmals, wenn nötig, um sich zu informieren, was es da alles zu sehen gab.


  Nicht einmal Fitzhugh wollte er davon erzählen, obwohl er eigentlich nicht glaubte, daß es ihr etwas ausmachen würde.


  »Fitz, ich möchte meine Sachen aus dem Terminal herausholen und anderswo schlafen«, sagte Stel.


  »Wenn mir gegenüber Feindseligkeit besteht, hilft das vielleicht, sie zu verringern. Außerdem bekomme ich hier drinnen keine Luft.«


  »Hoffentlich ist das nicht der erste Schritt zum Aufbruch. Davor habe ich Angst. Früher oder später wirst du genug haben und gehen.«


  Stel antwortete nicht. Als sie das Terminal betraten, hörten sie am anderen Ende des Hauptraumes einen Aufruhr.


  »Was ist los, Foerster?« fragte Fitzhugh.


  »Cohen ist gerade gestorben. Er kam einfach herein, wischte sich den Schmutz von den Händen, fing an, schwer zu armen und starb!«


  »Wieder ein Beitrag zum Eintopf«, bemerkte jemand mit McCartys Stimme.


  »Ich werde morgen früh ein Grab ausheben.«


  »Nicht nötig. Das hält dich nur von der Arbeit ab«, sagte jemand lachend.


  »Den Bohnen geht es gut. Die Bohnen kannst du machen. Ich werde dir ein Schaufelblatt an den Fuß binden. Du bist so dünn wie ein Stiel. Dann brauchst du beim Arbeiten nur herumzuschlurfen. Wenn ihr jetzt alle zur Seite geht, können sich Fitz und ich um Cohen kümmern.«


  Cohen war so leicht wie ein Sack voll trockener Blätter. Stel hob den dünnen Leichnam auf, der wie feuchtes Gras roch, verließ das Gebäude und brachte Cohen in den kleinen Schuppen, wo sie auch Harlow vor dem Begräbnis hingelegt hatten. Fitzhugh folgte ihm mit der Lampe. Als Cohen auf einem Tisch lag, bemerkte Stel: »Vermutlich war das Steinerücken für Cohen zuviel.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Nein. Er hat Erde an den Händen.«


  »Es ist nur Erde.«


  »Ja. Nun, jetzt seid ihr nur noch fünfundzwanzig.


  Wo war McCarty?«


  »Ich weiß es nicht. Sie verschwindet öfter einmal.


  Ich werde zu den Leuten gehen und sie beruhigen.


  Vergiß nicht, diesen Schuppen abzuschließen. Hier.«


  Fitzhugh gab Stel die Holzstange, die so gebogen war, daß man damit die Riegelstange durch das Loch beiseite schieben konnte. Dann drehte sie sich um und sagte über die Schulter: »Wir werden irgendwann einmal in das Archiv zurückgehen. Wir werden das bei Tageslicht tun und mehrere andere mitneh-men. Und jetzt muß ich zu den Leuten zurück.«


  Stel sah ihr nach, er wußte, daß sie bestürzt war, aber nicht, warum. Er holte seine Sachen aus dem kleinen Raum, den man ihm im Terminal zugewiesen hatte. Dann ging er im Dunkeln über den Acker auf eine Felsnische zu, die er bei der Feldarbeit gesehen hatte. Während er ging, war er sicher, ganz kurz ein Licht neben dem Haus von Ozar aufleuchten zu sehen. Dann war nichts mehr da. Stel blieb eine Weile stehen und schaute hin, aber es gab nichts mehr zu sehen. Dann ging er im Mondschein weiter zu seinem neuen Außenposten auf dem Hügel.


  NEUN


  Am nächsten Abend spielte Stel auf seiner Flöte für die Ozar, während sie alle in der Halle des Terminals saßen. Der erste Hauch spätsommerlicher Kühle hatte sich auf das Plateau gesenkt, und ein kleines Feuer im offenen Herd erinnerte ihn an Pelbarigan. Die meisten Ozar saßen mit leerem Blick da, einige schlurften jedoch geistesabwesend hinaus, um sich etwas zu trinken zu holen oder ohne Grund. Fitzhugh spann wie gewöhnlich, bis sie weitere Fasern schlagen mußte, und lieber aufhörte, als ein anderes Geräusch zu verursachen. McCarty war nicht da.


  Stel endete mit einer langen Hymne an Aven, die Herrscherin über Himmel und Erde, deren Schönheit alles Irdische übersteigt, deren Gerechtigkeit und Vollkommenheit man nur in den reinsten Augenblik-ken flüchtig erschauen kann, wenn ihre absolute Ma-kellosigkeit wie hundert Sterne in einer klaren Nacht erglänzt. Er war selbst gerührt von dem Gedanken an diese Transzendenz und von seiner Erinnerung an die große Kapelle in Pelbarigan mit ihrer hohen Dek-ke, ihren Galerien und ihrem Chor, der an Winter-abenden sang, wenn der Atem der Sänger dampfend ins Licht der Lampen hinaufstieg. In diesem Winter würde Ahroe dabei sein, dachte er. Sie würde den Kopf zur Musik neigen, vielleicht trauriger, als sie letztes Jahr gewesen war, als sie zu ihm, der bei den Flötisten stand, herüberschauen konnte, mit blitzen-dem Lächeln, weil sie an ihr Zusammensein nach der Musik dachte.


  Ehe er es merkte, hatte er schon einige Zeit nicht mehr gespielt, und die Halle war beinahe verlassen.


  Nur drei von den Alten blieben am Feuer sitzen und starrten in die Flammen. Fitzhugh hatte wieder angefangen, Fasern zu schlagen und ließ sich von Taglio helfen, er oder sie schlug mechanisch auf die Strähnen zäher Fasern ein, die über das Holzscheit mit der weichen Oberfläche gespannt waren.


  Auf dem Weg nach draußen sagte Stel: »Fitz, aus irgendeinem Grund wird das Holz, das ich für den Winter gesammelt habe, weniger. Nicht gravierend, aber merklich.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Du weißt es? Ich dachte, es sei ein Vorrat.«


  »Das ist es auch. McCarty hat es irgendwohin geschafft. Immer ein bißchen auf einmal.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich habe keine Zeit, sie zu beobachten. Es ist auch ihr Holz. Wir werden es finden.«


  »Nun, dann gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Stel. Deine Musik hat zu viele Erinne-rungen heraufbeschworen. Sie ist anders als die, die wir hatten, aber die Wirkung ist die gleiche. Sie tut im Herzen weh. Du mußt große Traurigkeit erfahren haben. Warum hast du dein Volk verlassen?«


  »Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages. Gute Nacht.«


  Stel verließ hastig das Terminal und marschierte zwischen den Reihen trocknender Bohnen über das Feld. Er hatte sich fünf Schlafplätze gesucht und wählte jede Nacht einen anderen. Warum, das wußte er nicht. Er hatte eine unbestimmte Vorahnung. In aller Heimlichkeit, wie es für die Pelbar vor dem gro-


  ßen Frieden typisch gewesen war, hatte er jeden Tag seine Sachen versteckt. Heute ging er zum Hügel hinter dem Haus von Ozar, um sie zu holen, und als er sie an sich nahm, sah er wieder das winzige Licht aus dem sonderbaren Gebäude, unbestimmt und flackernd, auf der dem Terminal abgewandten Seite.


  Als er näher kam, stellte er fest, daß ein jetzt größ-


  tenteils verfaulter Holzklotz weggerollt worden war und das Licht von innen kam. Als Stel sich in die Öffnung beugte, sah er eine schattenhafte Gestalt neben der großen Masse Ozars gebückt stehen und Holz am Fuß eines großen Holzpfeilers aufschichten.


  Er schlüpfte hinein, schlich sich auf die andere Seite der Konstruktion und sah dort weitere kleine Stapel um die Pfeiler.


  McCarty ging fort. Stel regte sich nicht. Sie kroch durch das kleine Loch, schob dann den Klotz zurück und tauchte Stel damit in völlige Dunkelheit. Er tastete sich um den großen, gewölbten, kühlen Rumpf von Ozar, suchte die Wand ab und drückte gegen die Klötze, bis er den richtigen gefunden hatte. Er schob ihn sanft beiseite und wand sich durch das Loch. Er sah McCarty im Mondschein zum Terminal zurückgehen, ihre magere Gestalt ragte zwischen den Boh-nenreihen hoch auf.


  Stel sah ihr nach, bis der Mond über drei Kiefern-wipfel hinweggewandert war, dann nahm er seine kleine Lampe aus seinen Sachen, kroch wieder durch das Loch und zog den Klotz hinter sich zu. Er zündete die Lampe an und ging die gewölbte Seite Ozars entlang. Ja, da stand der Name, schwach braun, ab-geblättert und verblassend. Von einer Seite von Ozars Rumpf war ein schmales, flaches Teil abgerissen und lehnte schräg am Hügel. Stel setzte sich darauf. Ozar war riesig und bestand aus einem weißlichen Metall, aus Platten, die mit Hunderten von kleinen, an der Oberfläche abgeschliffenen Nägeln aneinander befestigt waren. Fenster in einer hoch oben liegenden Reihe traten in den Schatten zurück, und Stel rutschte über die flache Konstruktion und wieder auf das ge-zackte Ende von Ozar, oberhalb des R. Verbogenes Metall und Drähte ragten daraus hervor wie Weinre-ben. Er kletterte vorsichtig hinauf und kam in eine lange Halle mit Sitzen auf beiden Seiten, von denen aber nur noch die Metallrahmen vorhanden waren.


  Ozar roch nach Dunkelheit und Verfall. Ein Sam-melsurium von Gegenständen und Werkzeugen, wie Stel sie sich nie hätte vorstellen können, lag über den Boden verstreut. Von der Wand blätterte eine cremige Substanz ab, die weder Metall noch Holz war. Stel brach ein Stück davon mit der Hand ab. Es war mür-be, hatte aber eine leichte Krümmung. Korrodiert war es nicht. Hie und da verstreut lagen perlweiße Trink-becher, dünn, zerbrechlich und unglaublich leicht, und kleine Flaschen aus Glas. Stel sah auch faltige Metalltabletts wie die im Archiv. Vorne, wo Ozar schmäler wurde, war die Tür, von der Fitzhugh gesprochen hatte, mit der verblaßten Aufschrift: EINTRITT VERBOTEN. Stels Hand zögerte, aber dann packte er entschlossen den Türgriff und zog. Die Tür öffnete sich knirschend. Mehrere kleine Tiere flitzten im Dunkeln an ihm vorbei und erschreckten ihn so, daß er beinahe seine Lampe fallen ließ. Er schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu, dann machte er sie wegen des dumpfen Geruchs wieder auf.


  Stel schauderte, als er die beiden Skelette sah, die jetzt ziemlich durcheinandergewürfelt waren, aber noch in ihren Stühlen saßen. Das Gerippe auf der linken Seite lehnte an der linken Wand, der Kopf war fast weggekippt. Der Schmutz, der sich durch das Fenster ergossen hatte, füllte den Schädel zur Hälfte.


  Das Skelett auf der rechten Seite neigte sich nach vorne gegen Gurte. Der Schädel lag auf dem Boden. In der Stille starrte Stel die Scheiben an, von denen Fitzhugh gesprochen hatte. Auf jeder Scheibe waren eine Beschriftung und ein Bogen mit Zahlen. Kleine Knöp-fe ragten in Reihen hervor. Vor jedem Skelett standen ein Stab und der Teil eines Rades schräg aus dem Boden heraus.


  Während Stel das alles anstarrte und ihm von all den fremdartigen Dingen ganz schwindlig wurde, hörte er ein leises Geräusch. Er deckte seine Lampe ab, hatte aber Angst, sie auszublasen. Von draußen schien ein schwaches Licht durch die Fenster von Ozar. Stel erhob sich langsam und spähte hinaus.


  Durch das Loch zwischen den Klötzen kamen mehrere Gestalten herein. Zuerst glaubte Stel, es seien Ozar, aber dann sah er, daß die kahlen Köpfe den Roti ge-hörten. Er hörte eine Stimme leise sagen: »Yci, nu matte kudasy por das Diu nezumi iro. Ul coom a tha oka. Tyn nu ga hym. Uhm, zym, nachtanali, nu ga hym.« Die anderen stimmten wieder den leisen Gesang an, aber der Anführer legte schnell den Finger auf einige Münder und brachte sie zum Schweigen.


  Stel sah einigermaßen erleichtert, daß ein Roti einen Arm an den Körper gebunden hatte. Er hatte den Mann also nicht mit seiner Steinlawine getötet.


  Aber was sollte er jetzt tun? Er sank zwischen den beiden Skeletten nieder. Etwas stach ihn in die Hand.


  Er riß sie nach oben weg, dann tastete er vorsichtig und förderte einen kleinen Gegenstand zutage, auf dessen Rücken ein dünner Schaft wie eine Nadel angebracht war. Er befühlte das Ding eine Weile mit den Händen, dann steckte er es in eine Tasche. Drau-


  ßen hörte er die Stimmen. Mit der Zeit begannen die Roti, im Gebäude umherzugehen. Einige waren offensichtlich nervös und ängstlich. Stel verhüllte seine Lampe noch sorgfältiger. Während er sich mehr und mehr an das schwache Licht gewöhnte, sah er an einer Wand einen dunklen Mantel hängen. Er berührte ihn. Der Ärmel ging ab. Aber das Tuch schien, wenn es auch steif war, recht stabil zu sein.


  Stel hörte Stimmen innerhalb von Ozar. Glückli-cherweise hatte er die Tür zugeschoben, als er sie zum erstenmal gehört hatte. Aber er wußte, daß sie nicht standhalten würde, wenn die Roti hereinwoll-ten. An diesem Punkt war er nicht einmal sicher, ob sie wußten, daß er hier war. Die Stimmen kamen nä-


  her. Stel konnte hören, wie die Roti in den Dingen in Ozar herumkramten. Lag da Staub? Hatte er Spuren im Staub hinterlassen? Er zog sein Kurzschwert.


  Dann berührte er mit der Hand etwas aus Draht. Seine Finger fuhren die Umrisse nach. Es war wie ein Kleiderbügel der Pelbar. Schnell nahm er den Mantel, holte das Nadelding aus seiner Tasche und steckte den Ärmel wieder an.


  Er hörte, wie die Roti an die Tür kamen. Er hängte den Mantel über die Lehne eines Stuhles, stellte schnell den rechten Schädel obendrauf und kauerte sich auf der rechten Seite nieder, wo der Raum eine Ausbuchtung hatte. Er hielt seine Lampe hoch in den Schädel hinein, als die Roti die Tür aufzogen. Im schwachen Licht sah er drei Gesichter, dann einen Augenblick lang die Spiegelung der beleuchteten Augen und der Nase des Schädels in sechs Augen.


  Das Abteil füllte sich mit einem Kreischen von beiden Seiten, die Tür schlug zu.


  Die nächsten Augenblicke war ein wirres Durcheinander aus Schreien, Stolpern und Laufen zu hören.


  »Nekko, nekko, y da. Nu ga, nu ga vatay«, rief jemand schrill. Dann verteilten sich die Schreie, innerhalb von Ozar kehrte wieder Stille ein. Stel stank auf den Boden, stellte den Schädel auf sein Knie, steckte das Kurzschwert in die Scheide und wischte sich den Schweiß von der Hand. Er fühlte sich matt. Dann begann er zu lachen, zuerst stumm, dann leise, aber aus vollem Herzen. Eine Zeitlang saß er da und lachte immer wieder.


  Als Stel vorsichtig und leise durch Ozar nach drau-


  ßen ging, nachdem er den Schädel wieder in seine Ecke zurückgestellt und ihn ein paarmal getätschelt hatte, kam er zu McCartys Klotzeingang. Er war ver-barrikadiert. Das war nicht schlimm. Vielleicht beobachteten ihn die Roti ohnehin. Er ging herum zur anderen Seite der Holzkonstruktion und machte ein neues Loch unter einem verfaulten Klotz am Ende von Ozars zweiter, flacher Verlängerung. Dann ging er langsam durch die Bohnen zurück, stieg hinunter zum Bach und badete gründlich in der Kälte. Als der Morgen graute, saß er immer noch am Bach und drehte das Nadelgerät in den Fingern, das er in dem Raum mit den Skeletten gefunden hatte. Jetzt konnte er deutlich sehen, daß es eine Darstellung von zwei Flügeln war, ganz schwarz, mit einer Nadel, um es an Kleidung zu befestigen.


  Stel stieg langsam auf den Hügel und betrat das Terminal, um zu frühstücken, Fisch und Bohnen wie üblich, ausgeteilt von Finkelstein, einer kleinen Person mit einem stets feierlichen Blick.


  »Zum Essen rechtzeitig da, wie ich sehe«, schrie McCarty. »Bereit, ein bißchen Winterholz zu sammeln? Der Stapel wächst ja nicht gerade sehr schnell.«


  »Er würde viel schneller wachsen, wenn du das Holz nicht wegschaffen würdest. Du hast schon jetzt soviel im Haus von Ozar, wie ich in einem halben Mondzyklus gesammelt habe«, sagte Stel.


  Das Klirren von Löffeln und Schüsseln verstummte. »Im Haus von Ozar?« fragte Taglio. Ein gemur-meltes Echo von einem Dutzend der anderen folgte.


  »Das ist eine sehr gewichtige Behauptung, Stel«, sagte Fitzhugh ruhig.


  »Trotzdem ist es so. Ich habe sie gestern nacht gesehen. Ihr könnt jetzt alle da hinausgehen und es nachprüfen, wenn ihr möchtet.«


  »Du weißt, daß wir nicht zum Haus von Ozar gehen.«


  »McCarty schon. Sie hat überall um die großen Holzpfeiler im Inneren Holz aufgeschichtet.«


  »Dann warst du also im Inneren des Hauses von Ozar?«


  »Ich war auf dem Hügel und sah ein Licht. Da wollte ich nachsehen. Ich sah McCarty mit Holz. Sie zog einen verfaulten Klotz zur Seite. Ich ging ihr einfach nach.«


  »Aber wenigstens gehört sie zu den Kindern von Ozar.«


  »Vielleicht. Aber trotzdem, wie du schon sagtest: ›Wir gehen nicht zum Haus von Ozar.‹ Das heißt, keiner von uns, aber McCarty schon. Und letzte Nacht waren auch fünf Roti dort.«


  Über das allgemeine, bestürzte Gemurmel hinweg kreischte McCarty: »Jetzt wissen wir, daß du lügst. In den Eintopf mit diesem Lügner! Gebt ihn den Roti!«


  Sie verstummte mit einem langen, zittrigen Lachen.


  Stel sagte schlicht: »Du mußt deine Stimme schmie-ren, McCarty. Geht hin und seht nach! Geht hinein und schaut euch die Spuren an! Ich bin sicher, ihr werdet finden, was ich euch gesagt habe.«


  »Hinein! Hört ihr, was er sagt? Er will, daß wir in das Haus von Ozar gehen.«


  »Es ist ohnehin Zeit, daß ihr hineingeht. Das ganze Gebäude ist in einem schrecklichen Zustand. Es wird nicht mehr viele Jahreszeiten halten. Ich verstehe nicht, warum ihr euch weigert, es zu betreten. Die Kinder von Ozar haben das Gebäude zweifellos errichtet. Dazu müssen eure Ahnen überall auf Ozar herumgeklettert sein. Ozar muß eine Zeitlang im Freien gestanden haben, ehe das getan wurde. In der Vergangenheit hat man sie sicher von Zeit zu Zeit repariert. Ihr betet Ozar nicht an. Außerdem ist sie nichts als eine Metallkonstruktion. Ich war gestern nacht drin, nachdem McCarty den Klotz hinter sich zugemacht hatte. Sie schließt mich ständig irgendwo ein.«


  Jetzt war Taglio aufgestanden, zitternd, aber viel entschlossener, als Stel ihn – oder sie – bisher erlebt hatte. Taglio zeigte auf Stel und sagte fest: »Diese Person lügt uns an. Wir sind nie zu Ozar gegangen.


  Das würde nicht einmal McCarty tun. Er hat gestanden, daß er drin war. Wir müssen ihn erledigen. Er hat unsere heiligste Pflicht verletzt. Er hat ...«


  »Ist es eure heiligste Pflicht, nicht in ein verfallen-des, altes Gebäude zu gehen?« gab Stel zurück. »Das finde ich erstaunlich. Es ist, als flögen die Vögel von oben nach unten. Die Sorge, die ihr einander zuteil werden läßt, ist eure heiligste Pflicht. Ihr habt keine wirkliche Religion. Aber eine Art Ethik habt ihr. Was ist ein altes Gebäude schon anderes als ein altes Ge-bäude, selbst wenn es Ozars Gebäude ist? Was bedeutet es McCarty? Nichts! Sie ist wiederholt dort gewesen. Geht doch hin und seht nach.«


  Taglio hob ein Paar knochendürrer Hände und schrie: »Ich will nichts mehr hören. Diese Person muß verschwinden!«


  Da stand Fitzhugh auf. »Nein«, rief sie und schlug mit ihrer Holzschüssel auf den Tisch. »Wir werden jetzt alle in das Haus von Ozar gehen. Es ist Zeit, daß wir es tun. Wir hätten es schon lange tun sollen. Niemand hat sich um Ozar gekümmert, und wenn etwas vernachlässigt wurde, dann muß das wiedergutge-macht werden. Wenn wir natürlich das Holz im Inneren finden, können wir nicht feststellen, ob McCarty es dorthin gebracht hat oder Stel.« Sie warf Stel einen ruhigen, strengen Blick zu. »Wir werden alle gehen, außer Stel. Er ist nicht von Ozar, also muß er zurück-bleiben.«


  Taglio setzte sich mit einem hörbaren Plumpsen.


  Die anderen schauten erschrocken und ängstlich drein.


  »Wir werden gehen«, kreischte McCarty. »Ich gehe als erste. Ich bin noch niemals dort gewesen. Wie Fitzhugh schon sagte, ist es Zeit, daß wir uns um Ozars Zustand kümmern.«


  Fast mechanisch erhoben sich die übrigen, nahmen Fackeln, entzündeten eine und gingen langsam zum Haus von Ozar. Stel sah ihnen vom Terminal aus nach, dann holte er den Stab herunter, den er sich für einen Langbogen gesucht hatte, setzte sich an den rauchenden Herd und bearbeitete ihn. Die Leute blieben lange fort, aber endlich kamen sie zurück. Stel hörte, wie sie auf den großen Haufen unter den Überhang wieder Holz zurücklegten.


  Fitzhugh kam vor den anderen herein, stellte sich vor Stel hin und sah ihn an. »McCarty ist meine Schwester, Stel. Ich werde ihre Lügen vor deiner Wahrheit in Schutz nehmen, wenn es nötig ist. Hier ist der einzige Platz, den sie hat, und sie darf ihn nicht verlieren. Das mußt du einsehen.«


  Stel sagte nichts, sondern schabte weiter an seinem Stab. Allmählich kamen andere herein. Fitzhugh fuhr fort. »Man hat beobachtet und beschlossen, daß wir keinen Beweis dafür haben, daß McCarty jemals im Haus von Ozar war. Sie ging als erste hinein, durch die Öffnung, die du beschrieben hast, und daher waren die Spuren, die wir sahen, vielleicht die, die sie gerade gemacht hatte. Deine Spuren sahen wir in Ozar und auch die nackten Abdrücke der Roti. Damit hattest du recht.«


  »Du hast einen Fehler gemacht, Fitz«, sagte Stel ruhig.


  »Fehler?«


  »Ich habe euch nie gesagt, wo McCarty das Haus von Ozar betreten hat. Es ist nicht wichtig. Wie ich sehe, ist es Zeit, daß ich fortgehe. Eigentlich ist es auch verwunderlich, daß ich mich abmühen soll, um Winterholz hierherzuschaffen, nur um es dann in das Haus von Ozar zu tragen und mir damit noch mehr Arbeit zu machen. Laß nur! Ich werde fort sein, ehe die Sonne untergeht.«


  »Fort? Wir haben dir zu danken. Du hattest recht.


  Wir haben Ozar vernachlässigt. Wenn wir nichts unternehmen, um das Haus zu erhalten und zu reparieren, wird es wirklich einstürzen. Dazu werden wir deine Hilfe dringend brauchen, Stel.«


  Der Pelbar stand da und runzelte spöttisch die Stirn. Da hatte ihm Fitzhugh die Schuld zugeschoben, nur um ihn dann zu loben und um Hilfe zu bitten.


  Nun, vielleicht war ihr diese verbissene, alte Spott-drossel das wert. Andererseits wußte sie, daß sie seine Hilfe brauchte. Sie würde es schaffen, die Sache mit Ozar zu verschieben, solange die wichtigere Aufgabe des Überlebens ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Vielleicht war es nur ein Spiel, ein langsames, ritualistisches Drama. Die anderen, die alle zum erstenmal im Haus von Ozar gewesen waren, schienen alles ruhig aufzunehmen. Stel fragte sich, ob das Ganze nur Getue war, und ob jeder von ihnen irgendwann einmal dort hinausgeschlichen war, um seine Neugier, was sich in dem seltsam geformten Gebäude befand, zu befriedigen.


  Vielleicht werden Gesellschaften durch solche Fiktionen zusammengehalten. Die Shumai hatten sicher Schwierigkeiten, als sie die lächerliche Vorstellung von ihrer natürlichen Überlegenheit aufgeben sollten.


  Diese Ansammlung zittriger Kahlköpfe hatte nur Ozar. Fitzhugh hatte getan, was sie tun mußte. Während alle ihn anstarrten, war Stel im Geiste schon ab-geschweift und fragte sich, welche Fiktionen die Pelbar benützten, um ihre Gesellschaft zusammenzu-schweißen. Die Worte Pells?


  Aber dann kam er zu sich und sagte: »Nun denn, es tut mir sehr leid, daß ich Ozars Haus betreten habe, obwohl ich das nicht hätte tun dürfen. Ich bin froh, daß ihr mir das verzeiht. Ich werde noch eine Weile hierbleiben, wenn ihr es gestattet. Seht ihr? Ich mache gerade einen Langbogen, um für euch ein oder zwei Wildkühe zu töten. Wenn ihr das Fleisch trocknet, wird es euch im Winter nützlich sein. Eine Kuh ist soviel wert wie viele Fische.«


  Ein allgemeines Gemurmel drückte aus, daß die Ozar in der Vergangenheit schon Rindfleisch gegessen hatten, aber schon ziemlich lange nicht mehr. Stel sagte ihnen nicht, daß er den Bogen hauptsächlich wegen der Roti machte. Die Ozar gingen an ihre morgendlichen Arbeiten. Sie schienen Genugtuung zu verspüren. Zum erstenmal, seit jemand sich erinnern konnte, waren sie miteinander in Ozars Haus gewesen. Sie waren beisammengestanden und hatten die großen Buchstaben an der Seite von Ozar gesehen, hatten den Namen des großen Schiffs entziffert, das ihre Ahnen alle zusammen vom Himmel gebracht hatte.


  Stel ertappte McCarty, als sie ihn seltsam, aber mit offensichtlichem Triumph ansah. »Nun, du alter Bus-sard«, sagte er. »Du kannst Aven danken, daß das so ausgegangen ist.«


  »Noch ist nichts ausgegangen, du Haariger«, sagte McCarty und hängte ihr sonderbares Lachen daran.


  ZEHN


  Die Espen am Bach wurden schon gelb, als Stel mit seinem Langbogen endlich eine Wildkuh tötete – er stand hinter einem Baum und jagte ihr von hinten einen langen Pfeil in die Schulter. Das schwarze Tier hatte gebrüllt, zu laufen begonnen, als merke es erst zu spät, daß es tot war, dann war es nach ein paar Schritten zusammengebrochen und reglos liegenge-blieben.


  Stel weidete das Tier aus, balgte es ab und schnitt ein hinteres Viertel ab, das er, in die Haut gewickelt, sofort mit zurücknahm. Den Rest zerteilte er und hängte ihn in einen Baum.


  Als er wieder zum Terminal zurückkam, war der Jubel über das Fleisch größer, als er es bei der Passivität der Ozar erwartet hätte. Sie machten sich sofort daran, Steaks aus dem Viertel zu schneiden und sie im Feuer zu braten. Stel überlegte, ob er nicht eine ganze Herde töten sollte. Aber er ging weg und holte noch mehr. Niemand wollte ihn begleiten, so gierig waren sie auf das Fleisch. Es war eine lange Erntezeit gewesen, in der man an rauchigen Feuern Fische trocknete, endlos mit der Hand Bohnen auspellte und in Körbe warf, die alle von dem ernsten Finkelstein und seiner engen Gefährtin McPhee geflochten worden waren.


  Bis zum späten Nachmittag hatte Stel alles Fleisch hereingebracht. Es beunruhigte ihn, wie die Ozar es aßen. »Fitz«, sagte er, »nachdem sie so lange kein Fleisch bekommen haben, sollten sie es nicht so hin-unterschlingen. Werden sie es vertragen können?«


  Fitz war selbst um den Mund herum fettig. »Sie haben so wenig Spaß, weißt du«, antwortete sie und schaute weg. McCarty drängte mehreren Alten weitere Fleischstücke vom Hinterteil auf. Stel verspürte bei ihrem Blick ein leises Unbehagen. Aber er konnte seine Gefühle nicht definieren. Also ging er hinaus und fing an, das schwarze Fell zu bearbeiten. Er hatte seinen schweren Wintermantel draußen auf der Prärie gelassen, als es wärmer wurde, und bald würde er einen neuen brauchen.


  Vor Sonnenuntergang arbeitete niemand mehr an dem Fleisch. Stel hatte den Alten Anweisungen gegeben, wie sie ein Trockengestell aufbauen, das Fleisch zum Trocknen in lange, dünne Streifen schneiden und darunter ein stark rauchendes Feuer anzünden sollten. Als er in das Terminal trat, fand er es fast verlassen. Nur Berry und Finkelstein saßen auf der Bank in der Nähe des nicht brennenden Herds. »Von deinem Fleisch sind alle krank geworden, Stel«, sagte Finkelstein und starrte an die Wand.


  »Das habe ich befürchtet. Sie haben alle zuviel gegessen. Ein Wechsel in der Ernährung ist nicht so einfach. Warum bist du nicht krank?«


  »Ich habe nicht viel gegessen. Ich habe Ruten für die Körbe gesammelt.«


  Stel war beunruhigt. Trotzdem ging er nach drau-


  ßen und trocknete das Fleisch fertig. Er brauchte den größten Teil der Nacht dazu, es in Streifen zu schneiden, das Feuer zu schüren und das Fleisch zu wenden.


  Als McCarty in der offenen Tür erschien, war er fast fertig. »Hast sie vergiftet, was? Kannst uns nie zufrieden lassen. Und jetzt richtest du noch mehr Gift her.« Damit drehte sie sich um und war fort.


  Todmüde schlief Stel in seinem Zimmer im Terminal. Er hatte ein Schließsystem entworfen, das, dessen war er sich sicher, keiner der Ozar bewältigen konnte – nicht einmal McCarty. Am Morgen erschienen ein paar matte Alte in der Halle des Terminals. Der Raum war eine übelriechende Schweinerei. Fitzhugh war nirgends zu sehen. Stel machte sich daran, mit einem Besen und einem Holzeimer hinter den Alten aufzu-wischen. Bei dem Geruch drehte sich ihm der Magen um. Plötzlich erschien Taglio in der Haupttür. »Stel, Fitzhugh ist in den Eintopf gefallen«, stammelte er.


  Stel ließ den Besen fallen und rannte an Taglio vorbei hinaus, auf das Steingebäude am Ufer zu. Etwas war seltsam, stimmte nicht, aber er bemerkte nicht, was es war, bis er in den Eingang rannte und sich in ein Netz verstrickt fand. Eine Gruppe von Alten umringte ihn, und ganz gleich, wie sehr er sich wehrte und durch die Löcher mit ihnen kämpfte, sie wickelten ihn ein.


  McCarty war hier, wie Stel jetzt sah, und leitete alles. »Jetzt«, kreischte sie schrill, »in den Eintopf mit dem Giftmischer! Er hat unser Leben genügend ge-stört. Versenkt ihn!« Sie riß lachend die Arme hoch, machte einen falschen Schritt und verschwand selbst mit einem Schrei über den Rand der Grube. Alles stürzte zum Loch, Schreie ertönten.


  »Schnell, holt ein Seil!« sagte Taglio. Er drehte sich um. Mit dem einzig vorhandenen wurde Stel im Netz festgehalten. »Wir müssen ihn loslassen«, sagte Taglio. Die Alten stürzten sich auf Stel, um ihn loszu-binden. Er kämpfte sich aus dem Netz, einen Augenblick lang in Versuchung, sie alle hinter McCarty hin-einzuwerfen. Taglio warf McCarty das Ende des Seils zu, während sie in der Dreckbrühe um sich schlug und strampelte. Sie packte das Seil, war aber zu schwach, um es so festzuhalten, daß man sie heraus-ziehen konnte.


  »Schling es um dich!« sagte Stel. Sie war zu verängstigt, um ihn zu hören, heulte und stöhnte. Der Ge-stank war fast unerträglich. Stel wandte sich an McPhee, rüttelte sie an den Schultern und sagte: »Geh, hol Finkelstein! Er ist in der Halle. Bringt die Dachleiter! Und holt Fitzhugh!« McPhee stürzte un-beholfen durch die Tür. McCarty sank tiefer ein. An-gewidert nahm Stel das andere Ende des Seils, band es an einen kleinen Baum hinter dem Eingang, zog seine Kleider aus und kletterte am Seil zu McCarty hinunter, in der Abwasserbrühe schlang er es ihr unter den Armen durch, band es vor ihrem Körper zusammen und rief den Alten zu, sie sollten sie heraus-ziehen. Sie konnten es nicht.


  »Laß los, Stel«, sagte Taglio. »Wir ziehen erst McCarty heraus und werfen dir dann das Seil wieder zu.«


  »Das mache ich, wenn du hereinspringst, Taglio«, sagte Stel.


  Endlich wurde die Leiter gebracht, und Stel gab Anweisungen, wie man sie oben festbinden sollte.


  Dann nahm er die wimmernde McCarty auf den Rücken, kletterte langsam, mit glitschigen Händen mühsam Halt suchend heraus und setzte sie auf den Steinplatten ab. Fitzhugh kam herein und rieb sich die Handgelenke. »Jemand hat mich letzte Nacht gefesselt«, war alles, was sie sagte. »Finkelstein hat mich gerade befreit.«


  »Nun, das ist nett«, sagte Stel darauf, der triefend naß war von der stinkenden Jauche des Eintopfs.


  »Taglio, bring meine Sachen – alle – zum Bach hinunter! Ich will mich waschen.«


  Taglio wollte widersprechen. Stel schlug ihm mit der flachen Hand, mit besudelter Handfläche, quer übers Gesicht. Der Alte stürzte hin. »Finkelstein, tu du es!« sagte Stel. Die kleine Gestalt schaute ihn an, machte den Mund auf, schloß ihn wieder, ging dann zu Stels Kleidung und hob sie auf.


  Stel sagte nichts mehr, sondern ging zum Bach hinunter setzte sich ins kühle Wasser und schrubbte sich mit Sand, Grassoden vom Ufer und endlich mit Holzlaugenseife ab, die er sich von Finkelstein hatte holen lassen. Mehrmals übergab er sich ins Wasser.


  Das war also die Sache mit den Ozar gewesen. Endlich fühlte er sich ziemlich sauber. Er stieg aus dem Wasser und zog sich an. Hoch oben beobachteten ihn die Alten, in einer Reihe stehend. Er stieg langsam wieder hinauf zum Terminal, um seine Sachen zu-sammenzupacken. Als er oben anlangte, ging gerade McCarty, die immer noch vom Eintopf triefte, zum Bach hinunter, obwohl sie Wasser gefunden hatte, um sich abzuspülen. Sie hatte ihr Gewand abgestreift und war die gleiche, menschliche Ruine, die Stel zum erstenmal im Frühjahr gesehen hatte.


  »Die Geier der Berge sollen deine Augen trinken«, sagte sie zu ihm, als sie auf dem Hügel aneinander vorbeikamen. Stel antwortete nicht.


  Er nahm sich Zeit für seine Reisevorbereitungen und holte sich einen reichlichen Vorrat an Trockenfleisch von den Gestellen. Niemand sprach ein Wort, bis er fertig war. Dann sagte Fitzhugh, die mit einer kleinen Gruppe von Alten an der Tür stand: »Natürlich bist du jetzt überzeugt davon, daß du gehen mußt. Ich wünsche dir alles Gute. Bleib nicht lange in den Bergen. Der Winter kommt dort früh. Wir bedau-ern, was geschehen ist. Wir sind dir für deine Hilfe dankbar. Du hast uns jedenfalls durch den Winter gebracht. Wir ...«


  »Es war McCarty, die dein Kind getötet hat, nicht wahr?« fragte Stel.


  Fitzhugh hielt verblüfft inne. »Das ist nie bewiesen worden«, sagte sie ruhig.


  »Mir wurde es heute morgen bewiesen. Du kannst für dich behalten, was du für dich behalten willst.«


  »Hat McCarty die Alten verbrannt? Hat McCarty die Ozar vom Himmel geholt? Hat McCarty die Roti und die Emeri geschaffen? Hat dich McCarty von deinem eigenen Volk ausgestoßen, so daß du ohne Freunde durch diese Wildnis schweifen mußtest?«


  Fitzhugh sprach eintönig, ohne zu lächeln. »Oder bist du hier, weil du McCarty auch in dir hast?«


  »Was ist mit Jaeger? Hat er sein Ende im Eintopf gefunden? War er wirklich schon tot, als man ihn ...«


  Stel wurde durch einen Schrei von Fitzhugh unterbrochen, die ihr Gesicht bedeckte, sich umdrehte und ins Terminal ging. Schnell trat Stel zu ihr und drehte sie wieder um. »Es tut mir leid. Es bringt nichts ein, wenn wir so voneinander scheiden. Es gibt auch noch das, was nicht McCarty ist. Leb wohl, Fitzhugh! Ich habe Angst um euch, denn jetzt hat sie freie Bahn, aber ich habe in dieser Sache nichts zu sagen. Nun ...«


  »Nein, du hast nichts zu sagen.«


  »Danke, daß du mir mit meinen Sachen geholfen hast, Finkelstein.« Stel nahm beide bei den Händen, dann auch alle anderen, denn sie streckten ihm alle mechanisch ihre Hände entgegen. Taglio sagte: »Es tut mir leid. Jetzt ist es mir eingefallen. Ich bin eine Frau.«


  »Oh. Das hätte ich wissen müssen. Nun, Tag, du Spaßvogel, halte dich vom Eintopf fern, sonst stößt dich McCarty in den Dreck.«


  »Mich? Was habe ich getan? Ich habe nie ...«


  »Nein, du hast nie. Entschuldige. Vergiß es!« Fitzhugh trat vor und umarmte Stel mit den Worten: »Möge deine Aven mit dir gehen und dich an einen besseren Ort führen, als es der hier war.«


  »Möge Aven bei euch bleiben und euch über die Himmel von Ozar hinausheben«, gab er zurück.


  Dann ging er ohne zurückzuschauen nach Westen, bis er hoch oben war und das Haus von Ozar wie der Abdruck eines riesigen Vogels mit gebrochenem Flü-


  gel aussah, der sich in den Hügel hineingepflügt hatte. Nur eine Gestalt stand noch wie ein Fleck neben dem Terminal. Dann kam eine zweite dazu. Das muß McCarty sein, dachte Stel, dann blickte er wieder nach vorne, durch die Espen mit den gelben Blättern und die dunkelgrünen Kiefern.


  ELF


  Als Stel die Schar von Alten verließ, befand sich Ahroe weit im Nordosten in einem Blockhaus der westlichen Shumai. Sie lag in den Wehen. Über sie gebeugt sagte eine kräftige, blonde Frau mit abwärts gezogenem Mund und Krähenfüßen unter den Augen: »Schon gut jetzt, alles geht wunderbar. Jetzt mußt du pressen. Wenn es dich zusammenzieht, preß dagegen an!«


  »Ahhh, ahhh. Ich werde es versuchen. Ich habe gedacht, ich hätte schon die letzten fünfzigmal ge-preßt.«


  »Das hast du getan. Du hast es gut gemacht. Es ist dein erstes, und da ist es manchmal nicht so einfach.«


  Durch die Tür ertönte eine Stimme: »Ist da drin alles in Ordnung? Was ist los?«


  »Geh weg, Hagen! Du bist genauso schlimm wie dein Vater. Wir rufen dich schon. Halte das Wasser am Kochen.«


  »Ahhhhhhhhhhhh. Oh, Aven, laß es aufhören!«


  »Was machst du mit ihr?«


  »Halt den Mund da draußen! Müssen wir uns nicht genügend abrackern? Wie viele Babies hast du bekommen? Nun, Ahroe, preß noch einmal! Gut. Jetzt geht es vorwärts.«


  Nicht lange danach hörte Hagen, der, wie die Shumai es ausdrückten, mit sechs Händen das Feuer schürte, die Schreie. Zum erstenmal seit langer Zeit betete er, nicht für das Kind, sondern für Ahroe. Es war eine lange Geburt gewesen, nach einem langen Marsch nach Westen. Das Kind kümmerte ihn im Augenblick noch wenig, aber Ahroe hatte er liebgewonnen.


  Sie hatten den Winter auf der Black Bull-Insel verbracht. Dorthin zu gelangen war nicht so einfach gewesen, wie er gehofft hatte, hauptsächlich, weil wieder ein Sturm aufkam, mit bitterer Kälte. Sie hatten aneinandergekuschelt in Schneehöhlen schlafen müssen, und Hagen hatte sie viel damit geneckt. Eines Nachts hatte er ihr, die Arme von hinten um sie gelegt, während sie beide froren und zitterten, von Venn, seiner Frau erzählt, und daß sie immer so miteinander geschlafen hätten. »Aber natürlich«, fügte er hinzu, »habe ich meine Hände nicht da gelassen«, und verschob sie leicht.


  Ahroe war unter ihrem Mantel erstarrt, und er mit seinen schweren Fäustlingen an den Händen hatte gelacht. Eine große, weiße Eule schrie vor der Schneehöhle, als Hagens Lachen hinausdrang, und als Hagen aus der Höhle schaute, sah er sie im Dunkeln geisterhaft auf einen entfernten Baum zuschweben. Ahroe war bei diesem Anblick noch mehr erstarrt, und Hagen hatte wieder gelacht.


  Dann hatte sie gesagt: »Lach mir nicht so laut ins Ohr!« und er hatte herausgehört, daß sie ihm vertraute, ihn als Familie akzeptierte, wußte, daß er nur einen Scherz gemacht hatte, und ganz plötzlich hatte er voll erkannt, wie menschlich sie war, wie jung, wie zäh und wie verwundbar. Dann waren sie schnell eingeschlafen, und danach fiel es ihm schwer, etwas anderes in ihr zu sehen als seine Tochter.


  Als der Frühling kam, waren sie nach Westen gewandert, während Ahroe immer dicker wurde. Sie gingen langsam, damit Hagen dafür sorgen konnte, daß sie regelmäßig und gut zu essen bekam, und als der Sommer fortschritt, gingen sie noch langsamer, schließlich erreichten sie Ayase im südwestlichen Teil des Shumai-Territoriums. Dort hatte Hagen einen Vetter, Ral, einen Mann, der im Nordwesten, im Territorium der Emeri gewesen, dort versklavt und von Jestaks Expedition befreit worden war.


  Sein Gesicht leuchtete beim Anblick einer zweiten Pelbar auf. »Dieser Jestak«, erzählte er ihr, »wußte, was er tat. Und er machte es gut. Nun bleibst du bei uns, wir werden uns um dich kümmern. Bara wird dir helfen, wenn du das Kind bekommst. Und ich ha-be von den Emeri gelernt, Kühe zu melken, also wirst du genug Milch haben.«


  Er hatte sie in einer Duftwolke herzlich umarmt, und sie waren in sein sechseckiges Holzgebäude ein-gezogen. Ahroe hatte so schwer gearbeitet, wie es ihr Zustand gestattete, hatte das getan, was die Shumai als ›Frauenarbeit‹ ansahen, aber sie hatte auch Schmiedearbeiten für sie gemacht, leichte Sachen, weil die Shumai noch immer schlecht mit Metall umgehen konnten.


  »Na, willst du den ganzen Tag hier draußen hok-ken und träumen?« Bara lächelte und riß Hagen aus seinem Tagtraum. »Komm jetzt herein! Und wo ist das Wasser? Du darfst nur einen Taubenflug lang bleiben. Sie muß noch ein bißchen gewaschen werden. Und er auch.«


  »Er?«


  »Er.«


  »Na ja, bei jemandem wie Ahroe hofft man immer auf ein Ebenbild.«


  Hagen klopfte sich ab und betrat das dunkle Haus, blinzelnd, weil er noch geblendet war.


  Ahroe lag in Rinderhäute gekuschelt wie ein Kind mit einer Puppe daneben. Sie lächelte erschöpft.


  Hagens alte Jägerhände strichen ihr unnötigerweise das Haar zurück. »Na«, sagte er.


  »Siehst du ihn? Ich habe ihn Garet genannt.«


  »Garet?«


  »Nach Stels Großvater. Schau, hier! Er hat Stels Kinn.«


  Hagen schaute hin, aber für ihn sah der Kleine genauso aus wie jedes andere Baby, ein wenig rötlich und verschrumpelt, mit flaumigem Haar, in seine eigenen Betrachtungen vertieft, die Augen wie zuge-kniffene Münder geschlossen, die Lippen bewegten sich. »Na, Garet«, sagte er, »du ... du bist jedenfalls ein richtiges Baby.«


  Garet schnüffelte, zappelte einmal und vertiefte sich dann wieder in seine Betrachtungen.


  »Geboren werden ist eine Menge Arbeit, was, Garet?«


  »Arbeit! Was hat er denn getan? Ich habe alles alleine gemacht – mit Baras Hilfe. Was verstehst du schon davon?«


  »Na ja«, sagte Hagen mit vorgetäuschter Strenge.


  »Ich habe auch Babies gehabt, noch ehe du überhaupt geboren warst.«


  »Venn hat sie bekommen.«


  »Nun ja, aber ...«


  »Gib mir wenigstens einen Kuß, Hagen, und dann muß ich mich, glaube ich, ein wenig ausruhen.«


  Hagen tat es, dann trat er nach draußen, wo Bara Tücher im heißen Wasser schwenkte. Sie sahen sich an. Hagen zuckte die Achseln und sagte: »Ich glaube, ich gehe ein wenig den Hügel hinauf.«


  »Bring Holz mit, wenn du wiederkommst!«


  Hagen drehte sich um. »Holz soll ich mitbringen?


  Holz?«


  »Ja, bring Holz mit!«


  »Gut«, sagte er und machte sich, ohne zurückzuschauen, auf den Weg. »Ich werde Holz mitbringen.«


  Bara sah dem alten Mann nach, wie er steif fortging, lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  Im Haus sah Ahroe, als sie Garet anschaute, tatsächlich Stels Kinn und auch seine Stirn und seine Backenknochen. Ein paar Augenblicke lang ärgerte sie sich darüber. Was hatte er getan, um diese Aner-kennung zu verdienen? Gerade jetzt war er so weit weg, daß ihr gemeinsames Leben wie ein Traum ent-schwebte, eine Übergangszeit in der Fremde, und doch war auch dieses sechseckige Haus so weit weg von allem, woran sie gewöhnt war. Warum war sie so weit gegangen? Wenn Stel noch lebte, wo war er in dieser Weite? Vielleicht bleichten seine Knochen irgendwo auf der Prärie, weil er in der Winterkälte gestorben war. Sie würde mit dem Kind nach Pelbarigan zurückkehren. Nein, das würde sie nicht tun!


  Man konnte auch hier draußen leben. Sie würde weiter nach Westen ziehen, aber noch nicht jetzt, nicht, solange Garet noch so klein war. Sie würden den Winter über hierbleiben und dann wieder langsam weiterziehen.


  Hagen hatte gegen das langsame Tempo wohl nichts einzuwenden. Er schien ihr der freieste Mensch, den sie je kennengelernt hatte, völlig unge-bunden, aber sie wußte, daß er bei ihr bleiben würde, solange sie das wollte. Er schien das zu akzeptieren.


  Es war, als wäre es ein Knabenabenteuer in einer Welt von Knaben. Sie hatte den Elan der Knaben bei den Pelbar nie richtig kennengelernt, denn dort wurden sie früh streng diszipliniert und ihr Wille gebrochen, bis sie fügsam waren. Bei den Shumai waren sie Schelme. Sie brauchten Disziplin. Nun, sie würde da-für sorgen, daß Garet sie zu spüren bekam, obwohl sie von solchen Dingen nicht viel verstand. Die Kinder der Pelbar wurden soweit wie möglich von Männern versorgt. Der Gedanke, sich um Garet kümmern zu müssen, ihn zu waschen, seine Kleidung zu reinigen, störte Ahroe ein wenig. Diese Dinge waren einer Frau unwürdig. Aber die Shumaifrauen taten sie ganz selbstverständlich.


  Wo paßte sie in dieses Bild hinein? Natürlich war das Leben eines Gardisten oft endlose Routine mit endlosen Wachen, obwohl das strenge Training, die harten Waffenübungen und das ausgeprägte Können dem Ganzen einen Reiz verliehen, den sie genoß.


  Aber jetzt mußte sie das Gardetraining hinter sich lassen. Sie war eine Mutter mit einem ganz winzigen Kind und konnte sich nur an Shumaifrauen wenden.


  Sie würde Mutter sein müssen, so ungeduldig sie das auch machte.


  Der Winter auf den Ebenen verging langsam und eintönig. Ahroe half Bara bei all der Arbeit, an die die Shumaifrauen gewöhnt waren, und fand, daß es eine unerträgliche Plackerei war. Ständig schien es etwas zu schrubben, einzuweichen, zu kochen, zu flicken, aufzuräumen, zu wärmen, zu servieren oder zu holen zu geben. Ihre Hände waren dauernd schmutzig oder fettig oder wund. Wenn sie nur gewußt hätte, wie die Pelbar Seife machten. Stel wüßte es. Gelegentlich gelangte die Seife der Pelbar beim Handel auch soweit nach Westen, aber sie hatten das Geheimnis ihrer Herstellung in kriegerischen Zeiten gehütet, weil sie Dinge zum Tauschen brauchten, die die Außenstäm-me nötig hatten.


  Die Emeri machten Seife aus einem Kraut. Aber Ba-ra, die nicht daran gewöhnt war, scheuerte mit Sand und Binsen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit Schmutz gelebt und mit Kälte und Entbehrungen und nahm sie nur selten wahr.


  Garet nahm ebenfalls Zeit in Anspruch. Ahroe mußte auch die Kinderpflege erst von Bara lernen und fügte eigene Verfeinerungen für seine Bequem-lichkeit und Sauberkeit hinzu. Sie stillte ihn im Haus, und die Shumai kamen und gingen, ohne Notiz davon zu nehmen, wie es bei ihnen üblich war, aber sie wurde vor Verlegenheit immer ein wenig rot, besonders, wenn Quen, ein Vetter von Bara kam, der in ihrem Alter war. Er war groß und schlaksig, ein Jäger, unverheiratet. Auch er war freundlich und sanft, aber Ahroe spürte bald, daß er ein lebhaftes Interesse für sie entwickelt hatte.


  Er war jedoch viel auf Winterjagden unterwegs, und so folgten auf seine Besuche, wenn sie auch für ihre Seelenruhe wegen seiner aufmerksamen, blauen, forschenden Augen zu häufig waren, Tage oder sogar längere Abschnitte familiärer Ruhe.


  Hagen begleitete Quen auf kleineren Jagden, aber die Steife des Alters schien ihn immer mehr zu bela-sten. Wiederholt schien er über sein eigenes Alter erschrocken, als habe es ihn aus dem, Hinterhalt überfallen, sei besiegt worden, läge aber außerhalb des Feuerscheins nach einem langen Lauf oder einer kalten Jagd auf der Lauer.


  Als Garet wuchs und dicker wurde, interessierte sich Hagen mehr für ihn, er freute sich, wenn das Ba-by zahnlos lachte oder seinen Körper wiederholt ruckartig durchstreckte. Im allgemeinen erreichte Hagen das, indem er alle Vögel und Tiere nach-machte, die ihm einfielen. Gelegentlich, zum Beispiel, wenn er einen wilden, schwarzen Stier machte, zuckte Garets Gesicht überrascht, dann verzog es sich zum Heulen. Bara sagte dann immer vorwurfsvoll zu Hagen: »Wenn du das machen willst, dann geh auf den Hügel hinauf!«


  Hagen schaukelte das Kind so lange, bis es wieder zufrieden war, er ließ sich Zeit dabei, und es machte ihm offensichtlich Vergnügen. Als die Nächte wärmer wurden, baute er Ahroe eine Rückentrage für Garet. Er rechnete damit, daß sie sich wieder auf den Weg machen würden, ehe die Gräser Ähren ansetz-ten.


  Im ersten Frühlingshauch, als die großen Kranich-schwärme langsam über ihren Köpfen hinzogen und Gänse und kleinere Vögel auf die Ebenen zurückkehrten, schien sich Quen in Rals Lager häuslich nie-derzulassen, er half ihm bei seiner kleinen Milchvieh-herde und war, so oft er konnte, in Ahroes Nähe. Alle bemerkten es. Bara rief ihn eines Nachmittags zu sich, während sie einen großen Kessel duftenden Eintopfs umrührte, in dem große Fleischbrocken siedeten und rollten.


  »Du weißt, daß sie verheiratet ist.«


  »Wer?«


  »Ahroe, die Pelbar.«


  »Und?«


  »Und deshalb solltest du bei Maden oder bei deinem Onkel Ekhel sein. Da findest du Shumaifrauen, die für dich gut sind. Ahroe ist ein Mensch mit Ehrge-fühl. Sie ...«


  »Wo ist denn ihr Gatte, dieser Stel? Lebt er noch?«


  »Das weiß niemand.«


  »Was nützt er ihr denn? Wie kann er ihr helfen? Sie hat ein Kind. Was ist er für ein Vater?«


  »Im Augenblick hat sie Hagen, wenn sie Hilfe braucht.«


  »Einen alten Mann?«


  »Trotzdem werden deine Wünsche zu nichts führen. Warum läßt du sie nicht schwinden und aus-trocknen wie Regen im Sand? Du wirst nur Unheil anrichten.«


  Einen Augenblick lang stand Quen schweigend da.


  »Ich kann es nur versuchen. Wenn ich das nicht täte, wäre die Sache für mich nie abgeschlossen.«


  Bara hob ihren großen Holzschöpfer und ließ Eintopf in den Kessel zurückschwappen. »Kannst du dir vorstellen, daß sie so etwas für den Rest ihres Lebens macht? Ich nicht. Sie kämmt sich wie eine Gottesan-beterin. Unaufhörlich schrubbt, wäscht und macht sie an sich herum.«


  Quen grinste, als wolle er seine Sommersprossen anzünden wie Kerzen. »Ja, sauber ist sie, nicht wahr?«


  Bara lachte. »Noch etwas. Vergiß nicht, daß sie als Pelbargardistin ausgebildet wurde. Sie ist keine wel-kende Blume. Sie wird dir deinen Antrag übelneh-men.«


  »Ich will ja nichts als fragen, Base. Aber das muß ich tun.«


  Aber er tat es nicht – noch ziemlich lange nicht.


  Und als er es dann tat, geschah es sanft und leise.


  Trotzdem wirbelte Ahroe herum und funkelte ihn zornig an. »Ich bin verheiratet«, sagte sie tonlos und wandte sich wieder dem Wildschaffell zu, das sie für das Baby weich machte.


  Quen sagte eine Weile nichts: Dann meinte er: »Ich habe darüber nachgedacht. Was ist das für eine Ehe?


  Hat er dich nicht verlassen? Hast du nicht ein Kind?


  Ich werde das Kind als meinen Sohn anerkennen. Ich sorge ...«


  Ahroe stand auf und stellte sich vor ihn hin. »Hinaus! Laß mich in Ruhe!«


  Quens Augen wurden schmal. »Ich glaube, ich ha-be genausoviel Recht, hier zu sein wie du. Ich gehöre zur Familie, du nicht. Ich habe dir einen anständigen Antrag gemacht, und keinen schlechten, glaube ich.


  Man hält mich ...«


  »Hör auf!« Ahroe legte die Hand an ihr Kurzschwert und riß es spontan heraus.


  Quen schaute sie erstaunt an. »Ich bedaure, daß du das getan hast«, sagte er. »Du kannst mich abweisen, wenn du willst, aber ich habe mich nicht feindselig verhalten, und ich kann es leider nicht dulden, daß jemand auf diese Weise vor mir eine Waffe zieht.«


  »Und was willst du jetzt tun? Die Waffe ist hier. Ich mußte mich schon früher damit verteidigen und werde wieder mein Bestes tun.«


  »Dich verteidigen?« Quen machte einen Schritt auf sie zu, mit fast traumhafter Langsamkeit. Sie wich zu-rück, täuschte an, und als er mit ausgestreckter Hand näher kam, schlug sie zu und wollte seinen Unterarm ritzen. Aber der war nicht mehr da. Quen hatte sie am Handgelenk gepackt und warf sie mit einem Ruck zu Boden. Sie riß ihr Bein herum, um ihn zum Stolpern zu bringen, aber sein Bein stand fest verwurzelt wie ein Baum.


  »Und jetzt«, sagte er langsam, »laß das fallen, ehe ich dir den Arm breche!« Sie ließ nicht los. Quen tat so, als wolle er ihr den Arm nach hinten drehen, quetschte ihr aber plötzlich das Gesicht gegen den Boden. Sie glaubte, einen Blitz zu sehen, hob den Kopf, wobei ihr das Blut in Strömen aus der Nase lief, und sah ihn durch Tränen mit ihrem Kurzschwert in der Hand vor sich stehen. Ohne zu zögern stürzte sie auf ihn los, täuschte an, wollte ihn mit den Armen umfassen. Aber er drehte die Waffe weg, packte Ahroe, schwang sie herum, stieß ihr den Ellenbogen ins Auge und ließ sie zu Boden fallen. Sie rollte sich weg, stand wieder auf, keuchend, betäubt vor Schmerz, und stellte sich vor ihn.


  Quen rührte sich nicht. »Setz dich jetzt hin!« sagte er. Ahroe wich nicht von der Stelle. »Setz dich, sonst schlage ich dich nieder!« Ahroe blieb stehen, ihr Auge schwoll schon zu. »Na gut«, sagte Quen und machte einen Satz auf sie zu. Sie wich zurück, drehte sich um und wollte ihm ein Bein stellen. Quen wirbelte herum und sagte leise: »Sehr hübsch«, während er ihr die Füße unter dem Leib wegtrat. Ahroe stürzte hart, und fast schon als sie aufschlug, saß Quen auf ihrem Rük-ken.


  »Nun«, sagte er, »ich sehe, daß mein Antrag abgelehnt wurde. Das tut natürlich weh. Es tut mir noch mehr weh, daß ich dir Schmerzen bereiten muß. Aber ich lasse mich von niemandem – hörst du? – von niemandem, nicht einmal von einer Frau, mit einer Waffe bedrohen, ohne daß das Folgen hat. Wenn du ein Männerspiel spielen willst, mußt du es auch nach den Spielregeln der Männer tun.«


  Ahroes Auge schmerzte heftig. Mit der freien Hand betastete sie ihre Nase, um zu sehen, ob sie gebrochen war. Sie sagte nichts.


  »Es tut mir leid, Ahroe, daß du so reagiert hast. Es tut mir auch leid, daß du mich so widerwärtig findest. Du kannst deinen kostbaren Feigling, diesen Stel, behalten. Viel Vergnügen mit ihm. Hagen hat mir von dem elenden Kerl, diesem Assek erzählt. Ich bin kein Assek und lehne es ab, als solcher angesehen zu werden. Ich habe keinen Kampf angefangen, aber ich bin auch noch nie vor einem zurückgeschreckt.


  Gibst du nun wenigstens zu, daß es ein fairer Kampf war? Schließlich hast du angefangen mit deinem langen Messer.«


  »Geh runter von mir, du fischbäuchige Ratten-schlange!«


  Quen packte ihr Handgelenk und drehte es herum.


  »Was hast du gesagt?«


  »Geh runter von mir!«


  »Und jetzt, wie ging es weiter, in höflichem Tonfall?«


  »Bitte, Quen, du wirst es mir brechen.«


  Quen stand auf. Im schwachen Licht sah er zu, wie sie sich langsam auf den Rücken rollte. »Nun, Ahroe, wenn du mit jemandem einen Kampf anfängst, der dich nicht herausgefordert hat, solltest du einen guten Grund dafür haben. Und es sollte auch eine vernünftige Chance bestehen, daß du gewinnst. Ich stelle mich auch nicht vor schwarze Stiere.«


  Ahroe betastete ihr Auge. »Schau nur, was du gemacht hast«, sagte sie, aber als sie mit dem unverletzten Auge wieder klar sehen konnte, merkte sie, daß sie allein war. Sie arbeitete sich mühsam hoch, tastete umher, fand ihr Kurzschwert auf der anderen Seite des Hauses und steckte es in die Scheide. Alles tat ihr weh. Ihr Auge fühlte sich an, als wolle es die ganze Seite ihres Gesichts nach unten ziehen.


  Bara erschien in der Tür und sagte: »Was ist mit Quen los? Er geht und will nicht einmal ...«


  Sie kam zu Ahroe hinüber, hielt ihr Gesicht hoch und musterte es gründlich. »Hat er dir Gewalt angetan? Hat er ...«


  Ahroe schüttelte den Kopf.


  »Das hätte ich auch nicht von ihm gedacht.«


  »Er wollte mich heiraten. Er hat nicht aufgehört zu fragen.«


  »Und du. Hast du ihn angegriffen?«


  »Ich habe mein Kurzschwert gezogen und gesagt, er soll aufhören.«


  Bara pfiff leise. »Aha. Nun, setz dich, ich hole Wasser und mache dich sauber.«


  Als Bara zurückkehrte, hatte sich Ahroe kaum von der Stelle gerührt. Bara tat, was sie konnte, um sie zu säubern und ihr Linderung zu verschaffen, aber die ganze Seite ihres Gesichts war geschwollen.


  »Pell hatte recht. Männer sind ohne Kontrolle nicht zum Zusammenleben geeignet.«


  »Nun beruhige dich erst einmal! Leg dich hin! Ich bringe dir Garet, wenn er aufwacht.«


  »Du bist nicht meiner Meinung. Schau doch, was er getan hat!«


  »Aber du hast gesagt, du hast dein Schwert gezogen.«


  »Er brauchte doch nicht seine riesige, männliche Überlegenheit zu beweisen. Er hätte doch nur zu gehen brauchen.«


  »Eigentlich hast du ihn doch aufgefordert, sich zu beweisen, oder nicht?«


  »Ich wollte nur, daß er mich in Ruhe läßt. Ich bin verheiratet. Es gehört sich nicht, mir noch einmal einen Heiratsantrag zu machen. Außerdem liebe ich meinen Mann.«


  »Wirklich? Lebt er denn noch? Ich möchte dir nicht dreinreden, Ahroe, aber ich glaube, du solltest zuhö-


  ren. Weißt du, wir führen ein wildes Leben. Das Kämpfen hilft uns, es durchzustehen. Du hast gesehen, wie Quen von der Jagd heimkam. Das ist auch eine Art von Kampf – um der anderen willen. Er kann nicht einfach aufhören zu sein, wie er ist, als ob man Wasser auf ein Feuer gießt. Er hat sich darauf vorbereitet, seit er ein kleiner Junge war. Er ...«


  »Aber ich habe doch nicht ...«


  »Du hast dein Schwert gezogen, Ahroe. Das ist eine Drohung. Zu Quens ganzem Leben gehört es, mit Drohungen aufgrund seiner körperlichen Geschicklichkeit fertigzuwerden. Kannst du ein Haus mit kleinen Zweigen aufrechthalten? Nein. Du nimmst Balken, und zwar die stärksten, die deine Pferde ziehen können.«


  »Schau doch, was er mir angetan hat, und du ...«


  »Nimm deine Verantwortung auf dich! Ahroe, sei mir nicht böse, aber ich bin froh, daß das geschehen ist. Nein, nein, steh nicht auf! Ich wünschte, er wäre schonender mit dir umgegangen. Hagen hat uns er-zählt, was mit Assek passiert ist. Du bist gut mit ihm fertiggeworden. Aber ich bin froh, daß du jetzt gesehen hast, daß das nicht immer so funktioniert. Weil der Schößling einem Dachs widerstanden hat, wird er deshalb auch noch stehenbleiben, wenn sich ein Stier gegen ihn lehnt? Schau! Männer sind im allgemeinen stärker als wir. Das mag dir nicht gefallen, aber es ist eben so. Wenn du weißt, daß der Stein vom Feuer heiß ist, dann heb ihn nicht auf. Nimm eine Zange.


  Und in diesem Fall ist die Zange ein klein wenig Di-plomatie.«


  »Er wollte nur beweisen, daß er ein Mann und deshalb überlegen ist.«


  »Wenn du ein Mann gewesen wärst, hätte er dich härter angefaßt. Schau! Was hat deine Familie deinem Mann angetan? Ist er aus freien Stücken weggelau-fen? Oder vielmehr deshalb, weil er seinen Platz als Mann nicht akzeptieren wollte. Ist das in gewissem Sinne nicht das gleiche? Außerdem irrst du dich in bezug auf die meisten Männer. Schau! Ich weiß, daß du Assek begegnet bist, aber für jeden Assek gibt es tausend andere. Selbst wenn Ral hier zu mir sagt ›Tu dies‹ oder ›Tu jenes‹ und von mir erwartet, daß ich gehorche, möchte er, daß ich glücklich bin. Wenn ich nicht glücklich bin, ist er es auch nicht, und das weiß er sofort. Die meisten Männer sind so. Quen ist wü-


  tend, weil du ein Baby hast und keinen Vater dafür.


  Er ...«


  »Das geht ihn nichts an. Wie könnte ich ...«


  »Er ist in dich verliebt, Ahroe. Oder war es. Sagt die Sonne den sich öffnenden Blättern, sie sollen sich schließen, weil das Licht sie nichts angeht?«


  »Das ist doch etwas anderes.«


  »Bei den Männern nicht – jedenfalls bei den meisten. Manche sind böse und gewalttätig. Quen hat dich furchtbar hart angefaßt, aber nur, als du in sein Gebiet eingedrungen bist.«


  »Sein Gebiet?«


  »Das Kämpfen. Er kann es sehr gut. Viele Männer können es. Stel konnte es offenbar nie.«


  Ahroe versuchte zu lachen, aber das Gesicht tat ihr weh dabei. »Stel? Nein, ich habe ihn nie kämpfen sehen. Er nahm nur selten am Gardetraining teil. Nicht mehr als alle anderen. Er ...«


  »War er stark?«


  »Ja. Das ist er. Manchmal macht er Steinmetzarbeiten. Er konnte immer viel heben. Aber in einem Kampf hätte ich ihn leicht schlagen können, wenn er ...«


  »War er klug genug, es nicht zu versuchen?« Ahroe sagte nichts, teils, weil sie Schmerzen hatte, teils, weil sie an Stel dachte. Hilflos war er sicher nicht. Es kam ihr nie in den Sinn, gegen ihn zu kämpfen. Sie waren von Kindheit an instinktiv Freunde gewesen, seit damals, als er ihr ein Übungsboot geschenkt hatte, das er im Tischlerunterricht gemacht hatte. Er war auf sie zugegangen und hatte gesagt: »Bist du Ahroe Dahmen? Hier.« Und damit war er verlegen weggegangen.


  Bara hatte Garet gebracht, der gerade aufwachte.


  »Hat er es versucht? Hätte er, wenn er hier wäre, Mitleid gehabt mit einer fremden, jungen Frau mit einem Baby und ohne Mann in Sicht?«


  »Ja, natürlich. Aber er hätte sie nicht niederge-schlagen.«


  »Wenigstens sein Mitleid ist wie das von Quen.


  Dessen Mitleid hat sich in Liebe verwandelt. Ich habe versucht ihm zu sagen, er solle dich in Ruhe lassen, aber er glaubte einen Weg zu sehen, wie er dir helfen könnte – indem er dir etwas von sich abgab.«


  »Das hört sich ganz anders an als das, was passiert ist.«


  »Richtig. Aber daran warst du auch beteiligt. Und wir fürchten das Gewitter, dessen Regen das Gras grün werden läßt. Jetzt muß ich kochen. Du wirst ein schönes, blaues Auge bekommen. Aber das heilt wieder. Es tut mir leid, Ahroe. Aber es wird sich alles beruhigen. Nach dem schlimmsten Wind wird der Fluß glatt und klar.« Bara legte die Arme um die jüngere Frau und streichelte sie, dann stand sie auf und ging hinaus. An der Tür drehte sie sich um und sagte: »Es tut mir leid, Ahroe, aber ich habe über das, was ich dir gesagt habe, lange nachgedacht. Du bist nicht bei den Pelbar. Geh vorsichtig, wenn du einen schwab-beligen Sumpf überquerst. Reden ist auch eine Methode, um etwas zu erreichen. Man muß nicht immer kämpfen.


  Noch etwas. Ich weiß, daß du glaubst, uns Frauen hier ginge es schlecht, wegen all des Schmutzes und der Arbeit, aber vergiß nicht, daß es für die Männer auch nicht so lustig ist, wenn sie fast den ganzen Tag im eiskalten Regen auf einem Jagdposten stehen, und die Rinder schwenken einen Ayas vor ihnen ab und kommen nie dorthin. Sie müssen es tun, und die Zä-


  hen überleben es. Dein Stel hatte andere Fähigkeiten und andere Bedürfnisse, und du konntest ihn anders behandeln.«


  »Ich habe nie ...«, begann Ahroe, aber Bara war wieder hinausgegangen. Da legte sie sich zurück und stillte Garet, der gierig und lange trank. Ahroe beobachtete ihn träumerisch durch das eine, offene Auge.


  Hagen trat ein, kam zu ihr und kniete neben ihr nieder. Als er ihr Gesicht sah, zeigten sich Schreck und Zorn in seinem.


  Ahroe legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein. Tu nichts! Es war meine Schuld, daß es soweit gekommen ist.«


  »Er hatte kein Recht ...«


  »Bitte, laß es! Ich möchte nicht, daß du verletzt wirst. Auch ich habe einiges zu lernen. Ich habe an Stel gedacht. Wenn ich damals gewußt hätte, was Quen mir eben beigebracht hat, wäre ich jetzt vielleicht mit ihm zu Hause oder in Nordwall.«


  »Trotzdem, er ...«


  »Nein, Hagen. Bitte! Schau, was Ral und Bara für mich getan haben. Und du. Quens Fleisch habe ich gegessen. Für ihn habe ich nie etwas getan. Er ist wirklich grob, nicht wahr? Ich bin froh, daß Assek nicht so stark und schnell war. Und jetzt laß mich bitte über alles nachdenken und sei still!«


  Aber Hagen blieb sitzen, immer noch wütend und bestürzt. Ral kam herein, kniete an ihrer anderen Seite nieder, schaute ihr ins Gesicht und stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Na, Ahroe, das sieht ja so aus, als wärst du einer Axt in die Quere gekommen.«


  »Ich glaube, das bin ich auch.«


  »Und stumpf war die auch noch.«


  »Für mich war sie zu scharf.«


  »Sind deine Zähne in Ordnung?«


  »Ja. Alle da.«


  »Und die Nase? Ist das eine Prellung? Oder ist sie gebrochen?«


  »Nur eine Prellung.«


  »Er ist ein grober Bursche, nicht? Aber diesmal ist er zu weit gegangen. Eine Todesfalle löst man nur mit einer leichten Berührung aus, aber dann kommt das ganze Gewicht heruntergekracht.« Er setzte sich einen Augenblick lang, dann beugte er sich vor und küßte sie flüchtig auf die Stirn. »Ich muß noch drei Kühe melken. Hörst du sie da draußen? Sie sagen, ich habe sie vernachlässigt. Wann wirst du mir melken helfen, Ahroe? Ach, du wirst ja selbst noch gemolken, nicht wahr?« Aber er war schon auf dem Weg nach draußen und wartete nicht auf eine Antwort.


  Einen halben Monat später machten sich Ahroe und Hagen wieder auf den Weg. Ahroes Auge hatte sich gebessert bis auf einen kleinen, roten Bogen im Weißen, und ihre Nase hatte die schöne, schmale Form wiedererlangt. Das ganze Lager verabschiedete sich von den beiden und sah ihnen nach, bis sie den Hügel hinauf waren. Bara rief: »Hoffentlich wißt ihr, was ihr tut. Kommt zurück, wann immer ihr wollt.


  Wenn ihr Stel findet, bringt ihn mit!«


  Sie winkten zurück, dann drehten sie sich nicht mehr um. Ahroe konnte es nicht. Wieder fühlte sie sich ausgestoßen, von eigener Hand, aber Hagen war da, und so alt er auch war, er blieb ihr völlig ergeben.


  Vor ihr her ging er steif, aber mit festem Schritt nach Westen, und sie hatte plötzlich eine leise Ahnung, daß das alles auch für ihn ein großes Abenteuer war, zum erstenmal westlich des Shumaigebietes in ein neues Land vorzudringen, dessen östliche Seite an diesem Morgen in der Sonne leuchtete, die ihnen über die Schulter schien.


  Die beiden ersten Wochen verstrichen ohne beson-dere Vorkommnisse. Sie gingen Garets wegen langsam, ruhten sich aus und sorgten für Proviant. Ahroe sah, daß es Hagen immer noch gefiel. Als sie dann einen Abhang erstiegen hatten, sahen sie eine neue Szenerie vor sich. In der Ferne schien die Landschaft braun und tot, tiefe Schluchten waren hineingefres-sen, die von Staub rauchten.


  »Was ist das?«


  »Das ist eine leere Stelle. Es ist tödlich, sie zu überqueren.«


  »Glaubst du, daß Stel das getan hat?«


  »Nein. Ich glaube, er wüßte Bescheid. Wenn er so weit nach Westen gekommen ist, ist er wahrscheinlich südlich von uns – wenn wir nicht wieder an ihm vorbeigelaufen sind. Aber ich weiß von keinem Volk, das südlich von uns lebt, und ich vermute, daß er vielleicht noch weiter nach Westen gezogen ist.«


  »Dann sollten wir die leere Stelle im Süden umgehen?«


  »Ich glaube schon. Von hier aus. Das müßten wir ohnehin tun. Ral wußte von niemandem, der dort lebt. Wir können das leere Gebiet umgehen und weiter nach Westen ziehen. Gehen wir aus Sicherheits-gründen noch ein bißchen zurück. Ich habe schon einmal eine leere Stelle gesehen, weit im Nordosten, westlich des Bittermeeres. Sie sind immer da zu finden, wo früher eine Stadt der Alten war. Die kaputten Straßen führen dorthin. Manchmal sieht man weit im Inneren dieser Stellen große Ruinen.«


  Die beiden wandten sich nach Süden und umgin-gen den Brandherd aus uralter Zeit. Am selben Morgen kehrte Quen zu Ral zurück. Seit seinem Zusam-menstoß mit Ahroe war er nicht mehr zur Ruhe gekommen. Er hatte keinen Frieden gefunden. Schließ-


  lich war er zu der Ansicht gelangt, daß er, ganz gleich, welche Regeln oder Einstellungen bei den Shumai galten, im Unrecht gewesen war. Nachdem er Rals Haus gemieden hatte, solange er konnte, kam er schließlich zurück, um sich, wenn schon sonst nichts, von dem massiven, emotionalen Druck zu befreien, der ihn Tag und Nacht quälte. Omar und Wald waren bei ihm.


  Ral begrüßte sie vor den Tierpferchen, die Hände auf den Hüften, seinen blonden Zopf über einer Schulter, den Lederkittel voller Schmutz. »Sie sind fort«, sagte er. »Ich habe dich schon lange erwartet.


  Du hast sie zu brutal behandelt, Quen.«


  »Wohin?«


  »Nach Westen.«


  »Weiß Hagen über die leeren Stellen Bescheid?«


  »Ja. Bestimmt.«


  »Was dann?«


  »Ich glaube, er meint, daß Stel im Süden und Westen ist.«


  Quen runzelte die Stirn. Wald murmelte langsam: »Nun, wenn sie zu der leeren Stelle gehen und dann nach Süden abbiegen, kommen sie ins Gebiet der Ro-ti. Hoffentlich hat die Frau dunkle Augen.«


  »Was ist mit dem Baby? Sind seine Augen dunkel geworden?«


  »Sie sind grau. Wie die seines Vaters.«


  »Wenn sein Vater diesen Weg genommen hat, dann war das sein Ende. Grau sagst du? Nun, Jungs, was meint ihr?« Quen starrte in zwei Augenpaare, die so blau waren wie seine eigenen.


  »Ich meine, wir müssen hingehen und sie holen.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Ral.


  »Die Roti. Hast du noch nicht von ihnen gehört?«


  »Nein. Roti?«


  »Kein Wunder. Nur wenige kennen sie. Sie sprechen eine unbekannte Sprache. Sie rauben blauäugige Menschen und opfern sie.«


  »Garet?«


  »Ihn würden sie aufwachsen lassen. Dann würden sie ihn töten. Es hat alles zu tun mit – nun ja, mit Sex.


  Der ganze Haufen ist sexbesessen. Sie glauben, blau-


  äugige Leute kommen vom Himmel und sind Götter.«


  Ral pfiff. »Ich komme auch mit.«


  »Nein. Du hast hier zuviel, worum du dich kümmern mußt.«


  Das rief Quen schon über die Schulter zurück, weil sie bereits einen lockeren Shumaitrab den grasbewachsenen Hügel hinauf anschlugen. Ral sah ihnen einigermaßen verstört nach.


  ZWÖLF


  
    

  


  Hagen und Ahroe brauchten drei Tage, um einen Bogen um das leere Land herum nach Süden zu schlagen, dann erreichten sie ein Gebiet mit höheren Bergen, unterbrochen von weit auseinanderliegenden Kiefern und groben Grasbüscheln und Gestrüpp. Die Jagd war nicht gut aber Ahroe schoß mit ihrem Kurzbogen mehrere Nager. Sie waren kleiner als die Waldmurmeltiere des Heart-Flusses, größer als die Bodenhörnchen, die quiekten und sich versteckten, wenn Menschen in ihre Nähe kamen. Hagen nannte sie Präriemurmeltiere.


  In der Nacht des dritten Tages schliefen sie neben ihrem kleinen Feuer. Hagen war unruhig. Er war sicher, daß er etwas gehört hatte. Ja. Er setzte sich auf.


  Plötzlich legte sich ihm eine Schlinge um den Hals, dann wanden sich blitzschnell Seile um seinen Körper. Als er schrie, sprang Ahroe auf, und eine Schlinge sauste um sie herum. Sie schnitt sie mit einem Streich ihres Kurzschwerts durch, aber eine zweite und dann noch eine fesselten sie, und dann saß auch sie in der Falle. Fünf Gestalten mit geschorenen Köpfen glitten in den Feuerschein. Eine hob Garet auf, der aus voller Kehle schrie.


  Eine Gestalt mit einem sonderbaren Kopfputz rief: »Puus da oun das tan. Coom. Fro das coeden.«


  Eine andere legte Zweige nach, und das Feuer lo-derte auf. Niemand achtete auf Hagen und Ahroe, alle drängten sich mit Garet um das Feuer und öffneten gewaltsam seine fest geschlossenen Augen.


  »Aaahhhiiieee«, schrie der Anführer. »Diu heer es nu may nezumi iro!« Alle nahmen den Gesang auf und tanzten mit Garet um das Feuer, der völlig ver-


  ängstigt kreischte, als sie ihn über ihren Köpfen schwangen. Nun wandten sie sich den beiden gefes-selten Erwachsenen zu, die mit Verrenkungen gegen die Lederschnüre ankämpften. Der Anführer stellte seinen Fuß auf Ahroes Nacken und schaute sich ihre Augen an.


  »Naah. Heo nyet das may nezumi iro.« Damit drehte er sich um und reichte Garet einem anderen Mann, als er sich jedoch über Hagen beugen wollte, sprossen aus seiner Brust plötzlich Spitze und Schaft eines Shumaispeers. Er grunzte und sackte zusammen. Der Mann, der Garet trug, wirbelte herum, als ihm ein zweiter Speer in die Hüfte fuhr. Ein dritter Mann riß das Kind an sich und rannte aus dem Feuerschein, während die beiden anderen sich in den Schatten aufzulösen schienen.


  Hagen hatte sich herumgerollt und wetzte mit seinen Handfesseln gegen die Speerspitze. »Quen«, sagte er. »Das ist Quen. Und noch ein paar andere.«


  Gerade, als er das sagte, trat Quen mit Garet in den Feuerschein.


  »Das war eine weite Strecke zum Laufen«, sagte er.


  »Wald und Omar sind bei mir. Sie sind hinter den anderen her. Hier.« Er legte das Baby neben Ahroe, sägte erst ihre Fesseln durch und dann das, was von Hagens Fesseln noch übrig war.


  Ahroe nahm, immer noch verwirrt, Garet und sagte: »Liebe Aven, wir sind so froh ...« Aber Quen hatte sein Knie gegen den Rücken des Roti gestemmt, seinen Speer herausgerissen, war in die Dunkelheit da-vongerannt und nur einmal stehen geblieben, um einen langen, zittrigen Schrei auszustoßen. Von Süden kam eine Antwort, aber von Norden nicht.


  »Da kommt Wald«, sagte Hagen und rieb sich die Handgelenke, als ein untersetzter, aber drahtiger Mann durch den Feuerschein hechtete und nach Norden rannte. Sie hörten, wie sich seine Schritte entfernten, dann war es lange still. Ahroe spannte ihren Kurzbogen und legte sich ihre fünf Pfeile zurecht. Garet ließ sie schreien. Hagen stand am Rand des Feuerscheins, den Speer hielt er dicht bei sich. Ein zweites Seil zischte über Ahroes Hals, Hagen folgte ihm, als es sich straffte, zu dem Roti, der es geworfen hatte, und rannte dem Mann seinen Speer in den Leib.


  Zwei weitere sprangen auf ihn los. Einer hatte ein Messer, aber als er es hob, fuhr Ahroes Kurzschwert in seine Rippen und drang ein. Der andere drehte sich um, als Hagen ihm ein Bein stellte, aber er rappelte sich auf und rannte in die Dunkelheit davon.


  Ahroe stürzte zu Garet zurück, als zwei Roti auf der anderen Seite des Feuerscheins erschienen. Sie riß ihren Kurzbogen hoch, legte einen Pfeil auf und schoß, ohne zu zielen. Der vorderste Roti krümmte sich und kippte ins Feuer. Der andere blieb stehen, drehte sich um und zerrte ihn heraus, als Hagen mit seinem Speer zurückkam, ihn am dicken Ende schwang und dem Mann das Knie aufschnitt. Der Roti brüllte und stürzte zu Boden, packte sein Bein mit beiden Händen und wand sich. Hagen nahm eine der heruntergefallenen Schnüre und fesselte ihm die Knöchel damit, dann drehte er ihn um und wickelte ihm von hinten den Strick um den Hals. Schließlich nahm er das Ende und band dem Mann die Arme hinter dem Rücken zusammen.


  Quen und die anderen kehrten zurück. »Einer ist entkommen«, sagte Quen.


  »Zwei«, gab Hagen zurück. »Von hier auch einer.


  Gemeine Kerle.«


  »Ihr werdet den hier töten müssen. Und die anderen auch.«


  »Sie töten?« fragte Ahroe.


  »Sie wollen das Kind wegen seiner grauen Augen.


  Oder uns wegen unserer blauen. Sie opfern die Blau-


  äugigen, mit ... während ... Jedenfalls opfern sie sie.


  Sie glauben, blauäugige Menschen sind Götter vom Himmel.«


  Ahroe spürte eine Welle von Angst und Abscheu.


  Sie hob Garet auf, drückte ihn schluchzend an sich und wollte ihre Gefühlsaufwallung mit all ihrer Gar-distenentschlossenheit unterdrücken, aber das half nichts. Die Männer sahen sie schweigend und verlegen an. Die drei jüngeren setzten sich, atemlos und erschöpft. Hagen schürte das Feuer, fesselte den Roti, den Ahroe verletzt hatte und zerrte ihn in den Feuerschein. Hagen hinkte, weil er sich den Rücken verrenkt hatte. Der Roti atmete mühsam. Ahroe kämpfte weiter gegen ihre Gefühle an, den Kopf gegen Garets Kopf gelegt. Das Kind hörte nicht auf zu wimmern.


  Quen kam herüber und hockte sich vor ihr nieder.


  Er legte ihr die Hand auf das Haar. »Du denkst an Stel. Du brauchst keine Angst zu haben. Vielleicht ist er ihnen nicht begegnet. Es gibt nicht ...«


  Sie blickte auf. »Stel?«


  »Ich habe gehört, daß er blaue Augen hat.«


  Ahroe wurde ganz still, aber ihre Brust hob und senkte sich, während sie dasaß und nachdachte.


  »Nein, ich habe an Garet gedacht. Stel? Glaubst du, sie könnten Stel geopfert haben?«


  Quen überlegte, dann sagte er: »Wenn er so weit gekommen ist, vom Heart bis hierher, dann war er ein Mensch, der sich zu helfen wußte. Vielleicht haben sie ihn nicht erwischt.« Er überlegte wieder lange, dann fügte er hinzu: »Ahroe, ich weiß, daß jetzt nicht die richtige Zeit dafür ist, aber das, was ich getan habe, hat mich nicht losgelassen. Es gibt Regeln, und es gibt Gefühle. Und ich bin danach vorgegangen, wie man immer vorgegangen ist. Ich hatte unrecht. Was kann ich tun? Es war nicht richtig. Es ist etwas, was ich nie gutmachen kann. Es ...«


  »Du und die anderen, ihr habt uns soeben das Leben gerettet, Quen.«


  »Nun ja, das ist etwas anderes. Das ist nur ... nun, es hat mit der anderen Sache nichts zu tun.«


  Ahroe stand auf und brachte Garet zu Omar hin-


  über, dann kam sie zurück und legte Quen die Arme um den Hals. »Ich bin müde, und du hast mir wirklich wehgetan, aber ich bin nicht so dumm, daß ich nicht weiß, wer meine Freunde sind. Mir tut es auch leid. Es war mein Dahmenblut, ich wollte mit Gewalt alles nach meinem Willen haben. Dazu hatte ich kein Recht. Die Ironie an der ganzen Sache ist, wenn du nicht der Mann wärst, der du bist, hättest du mich nicht so zurichten, aber auch nicht so schnell hierher-kommen können, um uns zu retten.«


  »Du warst mehr im Recht als ich. Ich weiß, daß du nervös warst. Ich hatte unrecht. Und ich weiß, daß man so etwas nie wieder gutmachen kann, ganz gleich, was man tut. Es ist immer da.«


  »Es ist nicht geschehen, Quen«, sagte sie an seiner Schulter.


  »Aber ... na, also ... schon gut. Jetzt sollten wir uns lieber an die Arbeit machen. Es gibt viel zu tun. Zum einen müssen wir hier weg. Wir sollten noch heute nacht ein Stück weiterziehen. Dann brauchen wir eine Ruhepause. Ich fühle mich wie ein altes Kaninchen-fell.«


  Als Ahroe sich umdrehte, sah sie, daß Omar fast schlief und Garet wie einen Mehlsack hielt. Hagen verband die Wunden der Roti, er bewegte sich steif wegen seines verletzten Rückens. Wald schaute aufmerksam in die Dunkelheit.


  Sie zogen tatsächlich weiter, nachdem sie die toten Roti in eine Reihe gelegt hatten. Ahroe hatte auf die Shumai eingewirkt, die Verletzten nicht zu töten, so ließen sie sie lose gefesselt liegen. Im Dunkeln gingen sie nach Süden, dann wandten sie sich nach Westen.


  Vor dem Morgengrauen fanden sie einen Berg mit einem steilen Abhang, und dort blieben sie bis zum Nachmittag, schliefen und ruhten sich aus. Roti sahen sie keine mehr.


  »Wir bringen euch nach Westen über ihr Gebiet hinaus«, sagte Quen. »Dann kehren wir zurück, oder wir umgehen die leere Stelle auf anderem Wege. Im Norden ist Emeri-Gebiet, aber mit denen haben wir Frieden, und ich nehme lieber ihre Launen in Kauf als diese gespenstischen Menschen hier. Mit den Emeri kann man wenigstens reden.«


  Als sie sich wieder auf den Weg machten, sahen sie die ersten Zeichen von menschlicher Besiedlung, zum Beispiel fehlten an den Bäumen oder auf dem Boden tote Äste, und schließlich fanden sie weiter unten an einer Bergwand einen mit Steinen eingefaßten Pfad.


  Hagen war mit seinem verrenkten Rücken mitge-humpelt, aber als er versuchte, den steilen Hügel zu dem Pfad hinunter zu steigen, fiel er zurück. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Als sie sich umdrehten und ihn ansahen, sagte er: »Geht weiter! Ich habe das vor langer Zeit schon einmal gehabt. Ich hole euch wieder ein.« Aber sie beschlossen, zusammenzublei-ben, so schmerzlich langsam sie auch vorankommen mochten.


  Als sie den Pfad erreichten, sahen sie, daß er gut gebaut, aber in letzter Zeit wenig benutzt worden war. Hagen konnte auf ebenem Grund leichter gehen, und die Gruppe drängte vorwärts.


  »Ich glaube, das ist nicht die Arbeit der Roti«, bemerkte Quen. »Das sind andere Leute. Die Roti leben fast alle beieinander weiter östlich. Schaut!« Er zeigte nach vorne. Sie sahen Bohnenfelder, die größtenteils verwildert waren. Ein Stück weiter sahen sie drei Gestalten, in lose, graue Gewänder gekleidet, bei einem niedrigen, weitläufigen Gebäude stehen. Zwei waren kahl. Sie kamen ziemlich nahe heran, ehe man sie bemerkte. Quen hielt seine beiden Hände hoch, und die eine Gestalt mit Haaren, eine dunkle, alte Frau, trat langsam vor.


  »Ihr seid willkommen hier«, sagte sie. »Ich bin Fitzhugh von den Kindern von Ozar. Das sind Taglio und Finkelstein. Wir sind die letzten, die von den Ozar noch übrig sind.« Dann schweiften ihre Augen über die kleine Gruppe, und sie hielt den Atem an, als sie Ahroe sah. »Ein Pelbar? Noch ein Pelbar?«


  »Noch ein Pelbar? Ist Stel hier?« Ahroes Hoffnungen stürzten aufeinander zu wie Wasser und Fels.


  War es möglich?


  »Stel war hier. Er hat uns letzten Herbst verlassen und ist weiter nach Westen gezogen. Er war fast einen halben Jahreszeitenzyklus lang bei uns. Du mußt demnach Ahroe sein. Er hat mir von dir erzählt. Du siehst abgekämpft aus.« Sie trat vor, nahm die jüngere Frau bei den Händen und lächelte schüchtern zu ihr auf. »Und wer sind diese Leute?«


  »Quen, Wald, Omar, Hagen. Und das ist Garet«, fügte sie hinzu und drehte sich um. Das Baby betrachtete Fitzhugh ernst, dann streckte es eine Hand aus. Fitzhugh gab ihm einen Finger.


  »Stel hat nie davon gesprochen, daß er ein Kind hatte«, sagte sie. »Der Kleine sieht ihm ähnlich.


  Schau! Sowohl das Kinn wie auch die Augen.«


  »Stel wußte nichts von ihm.«


  »Nun, kommt herein! Ich kann euch Fisch und Bohnen zu essen geben, aber viel mehr nicht. Das essen wir.«


  Quen sah Wald neben sich an und schnitt eine Grimasse. Aber Hunger hatten sie alle. »Könnt ihr euch hier gegen die Roti verteidigen?« fragte Hagen.


  »Sie interessieren sich nicht für uns. Seit Stel fort ist, habe ich sie nicht mehr gesehen. Eine Gruppe von ihnen ist ihm hierher gefolgt, aber sie halten uns für den Tod, und deshalb blieben sie weg. In diesem Frühjahr fand ich weit oben auf diesem Paß im Westen fünf von ihnen tot. Sie hatten offenbar den ganzen Winter über da gelegen. In ihnen steckten drei von Stels Pfeilen. Sie müssen ihm gefolgt sein. Obwohl er friedfertig war, hat er sich am Ende wohl doch verteidigt. Ein Pfeil liegt da auf dem Brett«, fügte sie hinzu und deutete auf den schlanken, jetzt verzogenen Pfeil.


  Ahroe hob ihn auf. Obwohl er verwittert war, konnte man noch Stels Geschicklichkeit und Präzision erkennen. »Er muß sich einen Langbogen gemacht haben.«


  »Ja. Ja, das hat er getan. Er hat mit einem Schuß ei-ne Wildkuh für uns getötet. Das war kurz, ehe er fortging. Wenn er das nicht getan hätte, wäre er, glaube ich, immer noch hier bei uns, außer wegen meiner Schwester McCarty. Das Fleisch machte uns alle krank. Wir aßen zuviel davon, weil wir nicht daran gewöhnt waren. McCarty ermunterte uns dazu und machte es dann Stel zum Vorwurf. Sie haßte ihn.«


  »Was hat er ihr getan?«


  »Nichts. Sie haßte alles, was sie nicht kontrollieren oder verstehen konnte, und das war jeder arglose Mensch. Mich haßte sie auch, aber wir waren Schwestern, und darauf nahm sie vermutlich etwas Rücksicht.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Tot.« Fitzhugh hörte auf, in dem Topf mit Fisch und Bohnen herumzurühren, setzte sich und winkte Finkelstein heran, damit der weitermachte. Er nahm ohne ein Wort die Kelle.


  »Nachdem Stel fort war, erkannten die übrigen, besonders die Blinden, was sie verloren hatten. Sie fingen an, ihr Vorwürfe zu machen, sie zu meiden.


  McCarty überzeugte sie, daß Stel im Haus von Ozar – da oben – auf sie warte, um sie zu begrüßen. Sie brachte sie alle dazu, daß sie dorthin gingen, blind und vergreist, wie sie waren, und es gelang ihr sogar bei den Sehenden, sie im Inneren einzuschließen, dann steckte sie das ganze Gebäude über ihnen, sich selbst eingeschlossen, in Brand.«


  Eine Zeitlang sagte niemand etwas. »Nun sind nur noch wir drei übrig«, sagte Fitzhugh. Quen ging hinaus und schaute in die Richtung, in die Fitzhugh gewiesen hatte. Am Hügelabhang lag eine geschwärzte Masse, aus deren Mitte ein zusammengesackter, runder Klumpen hervorragte. Er drehte sich um und ging wieder hinein. Er wollte doch ein wenig Fisch und Bohnen probieren – bis er wieder auf die Jagd gehen konnte.


  DREIZEHN


  Stel hatte die fünf Roti getötet. Als er durch die Bäu-me und das Gestrüpp aufstieg, hörte er den vertrau-ten Singsang. Er war zornig und durcheinander wegen der vorangegangenen Ereignisse und hatte den Geruch des ›Eintopfs‹ noch immer in der Nase. Er war müde. Ja, da kamen sie, plappernd rutschten sie den Hang hinunter, sangen blöde vor sich hin und entrollten die aufgewickelten Stricke, die sie an der Taille trugen. Sehr überlegt, obwohl Zorn in ihm aufwallte, spannte Stel seinen Langbogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er zog die Sehne zurück und zielte sorgfältig. Der Pfeil flitzte los, durchbohrte die ersten beiden Männer vollständig und drang in den dritten ein. Der vierte und fünfte blieben einfach stehen und starrten ihn ungläubig an. Stel schoß noch einmal und tötete einen weiteren Roti. Der fünfte schaute ihn an, schrie und kam, ein Seil schwingend, auf ihn zu. Stel wartete, bis er sicher war, dann jagte er seinen dritten Pfeil dem Mann in die Brust. Der Roti kippte mit einem Grunzen nach vorne und lag zuckend auf dem Boden.


  Stel sank ins Gras nieder. Er streckte seinen Fuß aus und entspannte den Bogen. Dann rollte er sich herum und drückte sein Gesicht gegen den steinigen Boden. Was sollte er als nächstes erleben? Einige Zeit lag er völlig apathisch da. Als er sich aufsetzte, versuchte er, sich zu erinnern, wo er war und was er hier suchte. Er vermied es sorgfältig, die Toten anzu-schauen und holte auch seine Pfeile nicht zurück, obwohl es soviel Arbeit machte, sie herzustellen. Er konnte sich neue machen. In den Bergen. Allein. Er würde weit oben im kalten Wind, dann im Schnee ein Lager aufschlagen und ganz systematisch neue Pfeile anfertigen. Warum? Er wußte es nicht. Menschen brauchten Pfeile.


  Er war sich bewußt, daß er lustlos einen Fuß vor den anderen setzte, während er langsam den Berg hinaufstieg. Irgendwann würde er ein Lager aufschlagen, aber erst nach Einbruch der Dunkelheit, erst, wenn er beim Zurückschauen die Roti nicht mehr sehen konnte. Aber was waren sie gewesen?


  Nichts. Schon jetzt wurden sie wieder zu Gras, verschwanden im Boden genau wie trockenes Gras.


  Auch er war nichts anderes. Er hatte keine Festigkeit, keine Richtung, keine Zukunft. Warum stieg er auf diesen Berg? Er wußte es nicht. Er war wie der Wind, bewegte sich wie der Wind, hierhin, dorthin. Er war in zielloser Bewegung. Als er den Sattel des westlichen Berges erreichte, sank die Sonne in rotem Schein, lange Fahnen aus blutrotem Licht streckten sich fließend über den Himmel hin. Stel hielt die Augen nach unten gerichtet, betrachtete das rosige Leuchten auf seinen Beinen und Stiefeln.


  In dieser Nacht lagerte er unter einem massigen rötlichen Felsen und machte ein großes Feuer, das seinen Schatten auf den Berg und die zerzausten Kiefern dahinter warf. Gab es hier Roti, die es sehen und kommen würden? Es war ihm egal. Was war nur los?


  Irgendwie war er auf rätselhafte Weise unfähig, sich in eine menschliche Gesellschaft einzufügen. War er das? In Pelbarigan war er vor seiner Heirat sehr gut zurechtgekommen. Was hatte die Ehe dann in ihm wachgerufen, was alles verbogen und verzerrt hatte?


  Oder lag es gar nicht an ihm? Er versuchte, alles noch einmal zu überdenken, aber in seinem Geist schien sich alles zu drehen wie die aufsteigenden Flammen.


  Es kamen keine Roti. Stel war fast enttäuscht. Er schlief nicht, ließ aber das Feuer gegen Morgen doch niederbrennen. Als die Sonne aufging, stiegen nur noch leichte Rauchschwaden hoch. Er stand auf und streckte sich, fühlte sich jetzt, wo jede Kiefernadel, jedes Felskorn deutlich sichtbar im klaren Sonnenlicht an seinem Platz lag, irgendwie besser. Er hatte Durst, fand aber in seiner ausgepichten Flasche kein Wasser.


  Er würde alles hinter sich lassen und weiterziehen, immer weiter nach Westen, auf das höhere Gelände zu, das sich durch die Klarheit der Luft in seinen Di-mensionen auszudehnen schien, und zu den aufragenden Bergen, die man schon so lange sehen konnte, ehe man sie erreichte.


  Stel fand einen Bach, der durch die roten Felsen purzelte, er trank und badete gründlich. Dann kochte er sich einen Getreidebrei, süßte ihn mit dem Honig, den Fitzhugh ihm gegeben hatte, und aß ihn. Er fühlte sich immer noch leer, wußte aber nicht, ob das eine körperliche oder eine geistige Empfindung war.


  Wenn er je einen Grund für seine Reise gehabt hatte oder den Wunsch, zu sehen, was noch kein Pelbar, nicht einmal Jestak, je gesehen hatte, dann gab es dieses Motiv nicht mehr. Wenn nur Ahroe hier wäre.


  Was dann? Er wußte es nicht. Nun, er würde weitergehen.


  Ein paar Tage lang zog Stel weiter nach Westen durch hochgelegenes Gebiet, wo es kleine Kiefern und vereinzelte Espen und Pappeln in Schluchten gab, und offene Wiesen und Grasbüscheln, die jetzt im Herbst trocken wurden. Hohe Gipfel mit Schnee darauf erschienen erst nördlich, dann weit vor ihm.


  Schließlich stieg er hinab in ein großes, trockenes Becken, wo eine Rinderherde, offenbar von niemandem gestört, weidete. Auf der Westseite des Tals sah er eine lange Kette schneebedeckter Berge, deren Hänge dicht mit Kiefern bestanden waren. Es schien eine Barriere zu sein. Er würde versuchen, diese Berge zu überwinden, ehe der Winter einsetzte, obwohl er sah, daß es auf den Rändern und Kämmen schon Winter war. Gleichgültig. Er würde trotzdem versuchen, sie zu überqueren. Stel durchwanderte langsam das Becken, tötete unterwegs eine Jungkuh, räucherte Trockenfleisch und bearbeitete die Haut für einen Wintermantel. Er wünschte, mehr vom Gerben zu verstehen, denn das schwarze Haar ging büschelwei-se aus, als er die Haut präparierte. Gab es keine Möglichkeit, es zu erhalten? Schließlich beschloß er, den Mantel in zwei Schichten zu arbeiten und ihn dazwischen mit Gras auszustopfen. Eines Morgens stellte er überrascht fest, daß der Schnee von den Gipfeln um mindestens fünfhundert Armlängen weiter herunter-gewandert war. Es war Zeit zum Aufbruch.


  Als Stel den Aufstieg begann, fand er Bruchstücke alter Straßen, dazwischen große Strecken, auf denen herabstürzendes Gestein alles weggerissen hatte. Hier war vielleicht ein Weg, der sich durch die Berge schlängelte. An den gelegentlichen Kerben in den Bergwänden sah er, daß die Straße der scharfen Bergschulter stetig ansteigend folgte, nicht zu steil, manchmal führte sie auch an der Wand zurück. Die Alten hatten mit ihrem für sie typischen, unglaublich massiven Energieeinsatz irgendwie große Steinplatten weggemeißelt, tiefe Schrammen in die Bergwände geschnitten und Felsbrocken weggeschafft, die so hoch waren wie die Mauer von Pelbarigan. Und der Berg hatte mit seiner zeitlosen Passivität ebenso typisch all diese Arbeit mit seinen großen Steinschlägen beiseite geschoben. Aber vielleicht gab es hier eine Richtung, die er einschlagen konnte. Während Stel sich untertags einen Weg durch das immer kälter werdende Berglabyrinth suchte, arbeitete er abends an einem neuen Paar Schneegleitern. Er schoß und aß eine unbekannte Art von Nagetier, nicht die Waldmurmeltiere von zu Hause und auch nicht die kleineren der Ebenen, sondern einen kürzeren, dickeren Felsbewohner, ein freundliches Tier, das pfiff und sich versteckte, wenn er sich näherte. Er brauchte zwei für ein Abendessen und hätte, wäre sein Hunger nicht gewesen, lieber über ihr neugieriges Hervorlu-gen und ihr Versteckspiel gelacht.


  Schließlich, nach neun Tagen, verschwand die Straße nach oben im Schnee, und Stel schnallte sich seine Schneegleiter an und setzte den Aufstieg fort.


  Als er sich hinunterbeugte, um sie zu befestigen, glaubte er einen Augenblick lang, wieder auf der anderen Seite des Flusses gegenüber von Pelbarigan zu sein, und als er dann leicht schwindlig aufstand und ihm das Blut in den Ohren dröhnte, erwartete er fast, über den Fluß zu der hochragenden Stadt zurückzuschauen in dem Wissen, daß Ahroe dort war. Was er sah, erschreckte ihn beinahe – ein kaltes, leeres, schö-


  nes Land, die Heimat von Riesenkrähen, herabstür-zendem Wasser, gigantischen Felsen und den großen, dünnen, hoch aufragenden Koniferen. Einen Augenblick lang verwirrte ihn seine eigene Anwesenheit.


  Dann, als hätte die fremde, passive Feindseligkeit des Landes plötzlich Gestalt angenommen, erhob sich ein Tier, dunkel, zottig, gewaltig, erschreckend, vor ihm auf die Hinterbeine. Er war viel größer als Stel, seine massiven Vorderbeine hingen herab und hatten vorne lange, gekrümmte Klauen, die Augen waren in dem großen, mit dichtem Pelz bedeckten Kopf fast vergraben. Stel hielt sich völlig still. Was war das? Das Tier prüfte den Wind, der quer zwischen ihnen durch-blies. Stel machte kein Geräusch. Das Tier schien erstaunt, war sich nicht ganz sicher, was für ein unbestimmter, fremder Reiz es veranlaßt hatte, sich zu er-heben. Schließlich ließ es sich wieder auf alle Viere hinab und verschwand zwischen den Bäumen nach unten.


  Stel regte sich nicht, bis er das Tier weit unten auf einem Felsvorsprung auftauchen sah. Er merkte, daß er geschwitzt hatte. Da wurde ihm bewußt, daß er aus den Bergen hinauswollte, aber der Weg war immer noch weit, ein Aufstieg lag vor ihm, dann ein Abstieg. Er ging weiter.


  Spät an diesem Nachmittag kam er an den Schei-telpunkt eines Passes. Es war ihm, als stünde er am Rande der Welt. Weit im Osten konnte er die abfallenden Felsen sehen, die sich windenden Täler, den schwachen Umriß des westlichen Beckenrandes mit seinen braunen Hügeln in weiter Ferne. Nach Westen hin setzte sich die wilde Großartigkeit vor dem Dunst der verblassenden Sonne fort. Stel verspürte ein seltsames Hochgefühl. Er stand allein auf dem Gipfel der Welt. Aus eigener Kraft war er hierher gekommen.


  Das ging über alles hinaus, was Jestak gefunden hatte. Und doch, warum war er hier? Er wußte es immer noch nicht sicher. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg. Auch hier waren Reste der gewundenen Straße der Alten zu sehen, eingekerbt in die felsigen Bergwände.


  Zwei Tage lang strebte Stel abwärts, kam unter die Schneegrenze, wieder umgaben ihn hohe Koniferen.


  Er hielt sich weiter auf oder nahe der uralten Straße.


  Als er eine ebene, grasbewachsene Fläche erreichte, traf er plötzlich auf einen Steinmann. Das war sonderbar. Es war sicherlich ein Pelbar-Wegweiser. Ja.


  Wie war das möglich? Er wies unmißverständlich von ihm weg, die Straße entlang. Ja, hier waren die Entfernungsmarkierungen. Vierzehn Stück. Vierzehn Ayas nach Westen, eindeutig gekennzeichnet – und dann das Zeichen Pells. Stel setzte sich und rieb sich die Augen, streckte die Hände aus und strich über die Schnitte im Felsen. Es war kein Irrtum. Das waren nicht nur von Menschenhand gemachte, sondern Pelbar-Zeichen. War er wahnsinnig? Jestak war hier nicht gewesen. Wer dann? Er würde weitergehen.


  Wenn das ein Wegweiser war, dann mußte in vier Ayas ein zweiter kommen und dann zwei Ayas spä-


  ter noch einer.


  Stel eilte weiter, kletterte die felsigen Abhänge hinunter, trabte über Wiesen, zwängte sich durch Unterholz. Er schätzte den ersten Abschnitt ab und fand den nächsten Wegweiser auf einem offenen Seiten-streifen der uralten Straße, deutlich markiert. Wieder blieb Stel stehen und studierte den Steinmann. Wie es bei den Pelbar Brauch war, enthielt er überhaupt keine Markierungen. Nun war Stel sicher. Irgendwo vor ihm waren Pelbar – wenigstens einer. Oder es waren in letzter Zeit welche hier gewesen. Vor Einbruch der Nacht konnte er noch den dritten Steinmann erreichen. Der müßte ebenfalls unmarkiert sein.


  Eben als die Sonne unterging, fand Stel den Steinmann, nicht nur auf einer freien, grasbewachsenen Fläche, er war auch eindeutig sichtbar gehalten worden, indem man das ihn überwuchernde Gestrüpp abgeschnitten hatte. Irgendwo acht Ayas weiter vorne gab es also ein Pelbargebäude. Stel konnte sich kaum überwinden, stehen zu bleiben, aber er tat es doch.


  Am nächsten Morgen war auch noch Zeit. In der Nacht konnte er leicht den Weg verfehlen. Und da er die Gewohnheiten der Pelbar in bezug auf Heimlichkeit und Selbstverteidigung kannte, wollte er offen kommen. Aber er mußte alle seine Sturheit und Selbstbeherrschung zusammennehmen, um bei seinem Feuer sitzen zu bleiben, an seinem Mantel zu arbeiten, die gedrehte Sehne durch die Löcherreihe zu führen, die er mit der Ahle in das Leder gestochen hatte, Gras für das Futter zu klopfen, es zu zerklei-nern und in den Doppelbeutel eines Ärmels zu füllen, sich in der Kälte auf die Finger zu blasen und gelegentlich von seinem schwach brodelnden Eintopf zu nippen. Beim ersten Morgenlicht wollte er aufbruch-bereit sein.


  Fast fürchtete er sich ein bißchen vor einer weiteren Begegnung mit Menschen. Seine letzten waren so schlecht ausgefallen, daß sein Selbstvertrauen schwankte wie die letzten, noch nicht abgefallenen Espenblätter. Als er in dieser Nacht in seinem Schlafsack lag und zuschaute, wie die Sterne langsam von Zweig zu Zweig über ihm hinzogen, dachte er dar-


  über nach, wie seltsam all seine Erlebnisse gewesen waren, er dachte an die unermeßliche Leere dieses weiten Landes, an sein intensives Alleinsein, an die Gleichgültigkeit des Landes und seine Kälte, sogar an die Ferne der Sterne. Welches Muster hatte Aven in Ihrem großen Denken? Ahroe, wo war sie? Wohnte sie immer noch in ihrem kleinen Zimmer in Pelbarigan? Überwachte sie das Weben von Wintermatten aus Flußbinsen? Bei all den Anhaltspunkten für ein Muster, eine Ordnung, ein System der Gattungen, für menschliche Errungenschaften mußte es doch für jemanden wie ihn sicher eine Nische im System geben.


  Er ertappte sich dabei, wie er überlegte, ob er vielleicht nur existierte, um Verbannung und Qual zu re-präsentieren.


  Er hatte keinerlei Zweifel daran, daß vor ihm Pelbar waren – oder vor kurzem gewesen waren. Wie würden sie ihn aufnehmen? Was sollte er ihnen er-zählen? Konnte er ihre Verteidigungsanlagen richtig erkennen? Er hatte nie gehört, daß es im Westen Pelbar gab, aber vielleicht waren sie verlorengegangen, waren in einer düsteren Periode der Vergangenheit abgetrennt worden und so weit gezogen. Er hatte es auch getan. Vielleicht sollte das seine Aufgabe sein – die Pelbarkolonien wieder zu vereinen.


  Es wurde hell, lange, ehe sich die Sonne über den Rand der hohen Berge im Osten schob, und Stel hatte sich den Weg fast über die ganzen, letzten acht Ayas gesucht, ehe ihre Strahlen zu den fast kahlen Espen zwischen den Kiefern herunterreichten und die hell-braunen Stämme mit ihrem Schein übergossen. Stel war in seltsamer Erregung.


  Als er um eine Kurve in der Bergschulter bog, sah er vor sich eine dünne Rauchsäule, die senkrecht aufstieg und sich dann unbestimmt und stetig, wie ein Stück Tüll über das Tal ausbreitete. Als Stel ihr mit dem Blick nach unten folgte, sah er mit einem flauen Gefühl der Enttäuschung das vertraute Gebäude der Pelbar, ein Felsviereck, das an den Berg gestellt war.


  Es war klein. Eine Stadt gab es hier also nicht. Wenn das kein Außenposten war, wohnten hier nur einige wenige – vielleicht sogar nur eine einzige Person.


  Aber ein Pelbarhaus war es.


  Stel trat ins freie Gelände und studierte die Lage.


  Ja, da mußte die Fallgrube sein und hinter der nächsten Kurve die Rollfallen. Möglicherweise gab es auch eine Grabenfalle, aber die müßte näher am Gebäude sein. Vor dem Bauwerk, einen Kurzbogenschuß entfernt, befand sich der vertraute Mitteilungsstein, klein, aber unübersehbar. Stel würde sich über den Kreis der Verteidigungsanlagen dorthin vorarbeiten, sich bemerkbar machen und auf eine Antwort aus dem Gebäude warten.


  Als Stel auf den Mitteilungsstein stieg, zog er seine Flöte heraus, und als er sich in der richtigen Position befand, spielte er langsam und laut eine Hymne an Aven, ein Lob für die Schönheit des Herbstes, für das reinigende Weiß des Winters, die Wiedergeburt des Frühlings. In dem quadratischen Steingebäude regte sich nichts. Er spielte die Hymne noch einmal ganz, dann bemerkte er ein Gesicht an einem der beiden hohen Fenster, das nur undeutlich zu erkennen war.


  Es schien alt und hager zu sein.


  Endlich öffnete sich die Tür, eine Drehtür, die großartig in der vorderen Fassade des Gebäudes, verborgen war. Ein kleiner, alter Mann trat heraus, in eine feierliche Pelbartunika gekleidet, die aber aus nicht sehr geschickt zusammengenähten kleinen Fellen gemacht war. Er blieb vor dem Eingang stehen und lehnte sich auf einen Stab.


  »Stel Dahmen aus Pelbarigan entbietet dir seinen Gruß«, sagte Stel.


  »Dahmen?« wiederholte der alte Mann mit hoher, zittriger Stimme.


  »Dahmen durch Heirat, Sohn von Sagan, einer Steinmetzin, geborener Arden, Schreiner und Handwerker aus Pelbarigan, aus freiem Willen in der Verbannung und jetzt hier.«


  »Verbannung?« Der alte Mann stieß ein seltsames Lachen aus, dann kam er langsam näher und stieg auf den Stein.


  Sie legten sich gegenseitig die Hand auf die Schulter, und sie wiederholten gemeinsam: »Möge Aven dich schützen, führen, geleiten und lenken. Möge sie deine Wege mit Freundlichkeit bereichern und unserer Begegnung Ihre Liebe und Ihren Anstand gewähren. Mögen wir durch diese Begegnung zu besseren Menschen werden.«


  Der alte Mann sah Stel lange Zeit schweigend an, seine Augen waren durch das Alter leicht eingesunken, blickten aber dunkel und durchdringend aus dem schmalen Gesicht, das eine sonderbare, widersprüchliche Kombination von Zerbrechlichkeit und Robustheit zeigte, von Pelbarzurückhaltung und Härte.


  »Komm ins Haus!« sagte er unvermittelt, wandte sich um und fügte über die Schulter hinzu: »Ich bin Scule, ebenfalls ein Dahmen durch Heirat, ausgeschickt, um einen westlichen Außenposten für uns zu errichten, Komm!«


  Stel seufzte leise und folgte Scule durch die Drehtür hinein, die der Alte hinter ihnen schloß und ver-riegelte, wie es sich gehörte. Dann öffnete er eine hölzerne Rundbogentür auf der rechten Seite und winkte Stel, er solle den Raum als erster betreten. Stel sah vor sich eine zweite, hölzerne Rundbogentür und ein hohes Fenster, durch das ein dünner Lichtstrahl hereinfiel. Er verneigte sich vor Scule, dann betrat er den Raum. Scule blieb stehen, um etwas an seinem Gürtel zu befingern, und sagte dabei: »Geh nur weiter durch die nächste Tür! Ich komme gleich.«


  Stel ging weiter, ergriff den Ring in der gegenüberliegenden Tür und zog sie auf. Einen Augenblick lang war er verwirrt. Hinter der Tür war eine nackte Mauer. Aber als ihm der erste Gedanke an einen Hinterhalt durch den Kopf raste, hörte er auch schon das vertraute Knirschen einer Mauerfalle, und als er her-umwirbelte, sah er die Tür, durch die er gerade ein-getreten war, verschwinden und eine Steinplatte her-unterdonnern und einrasten. Der Alte hatte ihn in der Falle. Wie hatte er so dumm, so unvorsichtig sein können? Aber warum sollte ihn ein alter Pelbar in die Falle locken wollen? Stel ließ sich gegen die Mauer sinken und blickte sich um.


  Er befand sich in einem großen Gewölbe. Das Fenster war zu hoch, als daß er es hätte erreichen, und ohnehin zu schmal, als daß er sich hätte durchquet-schen können. Am höchsten Punkt des Gewölbes befand sich ein kleines, quadratisches Loch, wo man den letzten Schlüsselstein hätte einsetzen können. Es war dunkel, aber Stel wußte, daß der alte Mann bald durch diese Lücke zu ihm herunterschauen würde. Er studierte das ihn umgebende Mauerwerk. Die Schlüsselsteine auf beiden Seiten griffen über die an-grenzenden Steine im Gewölbe und verkeilten so wirkungsvoll die Reihe. Es war gut gemacht. Im Augenblick mußte er abwarten und mit dem Alten reden.


  Bald rief die dünne Stimme von oben zu ihm herunter. »Ich habe fünfunddreißig harte Winter lang hier auf dich gewartet. Ich wußte, daß die Dahmens mich holen würden. Ich wußte, daß sie jemanden schicken würden. Ich habe mich auf dich vorbereitet.« Er lachte nervös.


  »Was? Die Dahmens sollen mich geschickt haben?


  Wozu?«


  »Es ist sinnlos, mir etwas vorzumachen. Habe zu lange gewartet. Wußte, daß sie die Verbannung nicht für ausreichend halten würden, wenn sie erkannten, wie ich sie getäuscht hatte.«


  Stel schüttelte den Kopf. »Niemand täuscht die Dahmens. Wovon sprichst du? Die Dahmens täuschen alle anderen. Sie sind das Geschwür im Magen von Pelbarigan.«


  Der Alte lachte. »Solches Reden hat keinen Sinn.


  Ich weiß Bescheid.«


  Stel überlegte. Wovon sprach der Alte? Er hätte die Dahmens hinters Licht geführt? Und vor mehr als fünfunddreißig Jahren? Was meinte er? Ein Gedanke begann Stel zu dämmern. Er stand plötzlich auf und schaute hoch. »Du. Du bist nicht Scule. Du bist Soole, verbannt wegen des Unaussprechlichen, du bist ohne Widerstand gegangen und hast für Visib, deine Braut eine Falle aufgestellt, die sie tötete, als sie euren Raum wieder betrat. Ich habe deine Geschichte ge-hört. Wie man nach dir suchte und dich niemals fand.


  Hier bist du also? Ich kann es nicht glauben. Und ich bin durch die gleiche, weglose Wildnis hierhergekommen und ebenfalls in die Falle gegangen. Ich dachte, du kämst aus der finsteren, verlorenen Vergangenheit.«


  Nach kurzem Schweigen gluckste der Alte wieder.


  »Für Visib? Sie wurde also getötet. Ich war des Unaussprechlichen nicht schuldig. Visib selbst war es.


  Ich habe es entdeckt. Als sie das erfuhr, fand sie Möglichkeiten, mich anzuklagen, mich nicht lange nach der Friedenswoche zu verbannen, überzeugt, daß ich den Tod finden würde. Ich lenkte dieses Schicksal auf sie, und jetzt lenke ich es auf dich. Ich wußte, daß sie niemals aufgeben würden.«


  Stel war ganz schwindlig. »Auf mich? Was habe ich getan?«


  »Du bist ein Sucher der Dahmens. Ich wußte, daß sie irgendwann kommen würden. Jeder, der nach Westen reist, kommt zu den zwei großen Brandflä-


  chen, den leeren Stellen, die sich überlappen. Wenn er sie südlich umgeht, erreicht er das große Becken, das nach Westen führt. Von da aus kann er die Berge südlich umgehen, oder die alte Straße nimmt ihn dort auf, und er kommt auf ihr über den Paß. Du warst geschickt, aber nicht geschickt genug, um mich zu täuschen.«


  Stel ließ sich wieder zu Boden sinken. »Ich will niemanden täuschen, höchstens mich selbst. Ich bin auch verbannt. Laß mich gehen, und ich kehre nie mehr zurück. Ich habe deine Zeichen erst gestern gesehen. Ich will vor dem Winter aus diesen Bergen heraus. Mach jetzt die Tür auf. Ich werde dich nicht belästigen. Du solltest von deinen eigenen Schwierigkeiten her wissen, wie groß die meinen sind – hoch wie ein Wipfel, größer als diese Gipfel. Mehr als nur ein Zipfel. Ich bin ohne Hilf, wie Schilf. Ich fühl' mich wie Unkraut in meiner Haut. Laß mich zieh'n. Ohne Gewinn. Nie wieder komm ich hierhin.«


  Scule lachte wieder. »Schön, noch einmal ein Pel-barwortspiel zu hören. Aber mich kannst du nicht täuschen. Es ist keine Freundlichkeit darin. Sieh dir doch deinen Langbogen an. Jetzt lasse ich dich nachdenken. Schicke dir ein bißchen Essen und Wasser hinunter und komme morgen wieder. Bis dahin kannst du in Ruhe nachdenken. Mach dir keine Sorgen. Habe genug zu essen. Wie ich schon sagte, habe ich dich erwartet, Dahmen, und jeden Winter zusätzlich Nahrung für dich vorbereitet. Erwarte, daß du mir von Pelbarigan erzählst und schließlich gestehst.«


  »Was gestehen?« Aber es kam keine Antwort mehr.


  Nach einiger Zeit wurde eine dünne Getreidebrühe und eine Flasche Wasser an einer dünnen Schnur durch das Loch heruntergelassen. Stel band die Sachen los. Wieder sagte er: »Was gestehen? Was willst du, daß ich gestehe? Daß ich deinetwegen hergekommen bin, um dich zurückzuholen? Das ist nicht wahr. Wie kann ich das gestehen? Es wäre nur eine Lüge. Bin ich hier, um zu lügen? Verwesen sollst du mit deinem Unsinn. Wenn ich gestehe? Wirst du mich dann töten? Wird Scule ein Skelett aus mir machen?


  Wahrscheinlich. Du ermutigst mich auf jede Weise, nicht zu gestehen – ich weiß ja nicht einmal, was ich gestehen soll. Du verwirrst mich.«


  Von oben flüsterte die Stimme des alten Mannes.


  »Wir haben viel Zeit«, dann schwieg sie.


  Sie hatten Zeit. Gelegentlich sprach Stel zu dem Loch im Dach hinauf, aber da keine Antwort kam, hörte er schließlich damit auf. Er spürte, daß der Alte nie weit weg war, daß er ihn vielleicht da oben aus der Dunkelheit beobachtete. Was war er für ein Narr gewesen. Sein Vertrauen auf eine Pelbarbegrüßung und der Anblick der gegenüberliegenden Tür hatten ihn vielleicht in die Falle gelockt. Scule war eindeutig wahnsinnig. Stel hatte als Kind von ihm gehört, eine Legende, hinter vorgehaltener Hand erzählt, als Warnung vor den Gefahren, die entstanden, wenn sich Männer von der Herrschaft der Frauen befreiten.


  Scule behauptete also, Visib habe das Unaussprechliche begangen. Stel glaubte es ihm fast. Aber dafür war keine Zeit. Er mußte unbedingt einen Weg nach draußen finden.


  Er machte sich daran, den steinernen Raum zu untersuchen. Scule mußte ein meisterhafter Steinmetz sein. Die Arbeit war großartig und sorgfältig ausgeführt. Jeder Steinwürfel war ohne Mörtel eingefügt und so genau angeschlossen, daß man nicht einmal eine Messerklinge in die Spalten schieben konnte. Stel wußte, daß die Verzahnung jedes Rutschen verhindern würde. Nach einiger Zeit fand er den Schwingstein im Boden, der als Toilette gedacht war und sich in einen Raum weiter unten entleerte, aber selbst da waren die umliegenden Steine so fest und genau aneinandergefügt, daß Stel sie nicht herauslö-


  sen konnte.


  Er war noch mehr beunruhigt, als er die Mauerfalle untersuchte und sie so fest eingerastet fand, daß Scule sie wahrscheinlich gar nicht herausnehmen konnte, selbst wenn er gewollt hätte. Man mußte sie Stein für Stein von außen auseinandernehmen, falls Scule dazu noch genügend Kraft hatte. Es war eine Einbahnfalle, eine Sackgasse. Stel wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu. Dort schien es auch wenig Hoffnung zu geben. Der obere Teil des Gewölbes machte den vielversprechendsten Eindruck. Als Stel ihn studierte, glaubte er zu sehen, daß die beiden Steine, die an Scules Sichtloch angrenzten, nur hin-eingeschoben waren. Wenn man sie durch einen sehr festen Stoß von unten lösen konnte, würde ein Teil des Gewölbes einstürzen.


  Wahrscheinlich lag obendrauf irgendein Gewicht, um das zu verhindern. Aber Scule wollte ja herunterschauen, also war das Gewicht wahrscheinlich nicht allzu groß. Das Gewölbe war jedoch ohnehin zu hoch.


  Stel hätte die Steine mit einer Stange wegschieben müssen, und er hatte keine. Was war mit der falschen Tür? Als Stel sie untersuchte, entdeckte er, daß nur eine dünne Lasur auf dem Holz war, und daß Scule quer zur Faser tief hineingeschnitten hatte. An diese Möglichkeit hatte er also auch gedacht.


  Stel ging im Geiste durch, was er bei sich hatte. Er holte nichts aus seinem Rucksack, denn je weniger Scule wußte, desto besser. Er hatte seine Flöte in einer Seitentasche stecken, eine kurze Auswahl aus den Worten Avens, seine Kleidung, einen beträchtlichen Vorrat an Trockenfleisch, einige gemahlene Samen, seinen kleinen Eisentopf, sein kurzes Messer, seinen Kurzbogen und sieben Pfeile, seinen Schlafsack, der oben draufgeschnallt war, eine Rolle Rohlederschnur, fünf Nagetierfelle, einen kleinen Beutel mit verschiedenen Fellen, sein Feuerzeug, seine Nadeln und Seife.


  Außerhalb des Rucksacks trug er noch seinen Langbogen und neun Pfeile, sein Kurzschwert, den halb-fertigen Mantel, seine Schneegleiter, die Wasserflasche und einen Zunderbeutel. All diese offen getra-genen Dinge konnte Scule sehen.


  Als nach – wie es Stel vorkam – einer Ewigkeit die Sonne unterging und das Licht, das durch das hohe Fenster hereinfiel, erlosch, bekam er Angst. Dunkelheit sammelte sich hier so in Pfützen wie in den Höhlen unter Pelbarigan, wo man das Eis lagerte.


  Nicht einmal ein Stern war durch das Fensterloch zu sehen. Kälte schien auf ihn niederzuströmen. Nirgends überlebte ein Lichtschein.


  Lange Zeit saß Stel schweigend da. Dann tastete er im Dunkeln die Mauern ab, Stein für Stein, um zu sehen, ob Scule irgendwo einen Schlüssel hinterlassen hatte, einen einzelnen Stein, den man hinausschieben konnte, um eine an Angeln befestigte Steinkonstruk-tion zu bewegen. Als er sicher war, daß er alles untersucht hatte, fing er noch einmal von vorne an und klopfte mit dem Ende seines Kurzschwerts dagegen.


  Alles war massiv. Er merkte, daß hinter drei Seiten des Raumes Fels war, nur die Wand mit dem hohen Fenster war eine Außenwand.


  Schließlich setzte er sich wieder. Er würde Scules Entscheidungen abwarten müssen, würde sehen müssen, was ihm beliebte. Er nahm seine Flöte heraus und beruhigte sich, indem er lange Zeit langsam und würdevoll fast alle Hymnen an Aven spielte, mindestens drei Dutzend, er spielte die Melodie so oft, wie es Strophen gab und dachte sich den Text dazu. Die Musik erfüllte ihn mit Erleichterung, aber als er aufhörte, schien ihm die Stille nur um so bedrückender.


  Nach langer Zeit wurde er schläfrig, kroch schließlich in seinen Schlafsack und nickte ein.


  Es war heller Tag, als er erwachte. Ein frischer Wasservorrat stand auf dem Boden und Eintopf, der Fleisch und Gemüse enthielt. Stel starrte beides lange Zeit an, ehe er aß und trank. Dann benützte er den Rest des Wassers dazu, sich zu waschen, schliff sein Kurzschwert auf den Fußbodensteinen und rasierte sich, so gut er es ohne Spiegel oder Wasserfläche konnte. Als er fertig war, lehnte er sich wieder gegen die Mauer. Das Schweigen hielt an.


  Endlich fragte die Stimme von oben: »Bist du bereit zu gestehen?«


  »Ich habe nichts zu gestehen. Ich bin ein Verbannter wie du. Ich habe ein Dahmenmädchen geheiratet, aber ich konnte mich nicht so völlig unterwerfen, wie die Dahmens es wollten. Bei meiner Frau war das ei-ne Sache, bei ihrer Familie eine andere. Ich mußte fliehen, als die Sippschaft versuchte, mich um die Ek-ke zu bringen. Nun wandere ich seit letzten Winter herum. Fast ein ganzes Jahr ist es jetzt. Du irrst dich.


  Laß mich heraus, damit ich über diese Berge komme, ehe der Winter hereinbricht.«


  »Was liegt denn jenseits der Berge?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, daß es im Westen, weit entfernt, ein großes Meer gibt. Man sagte mir, daß die Pendler jenseits der Berge leben. Sie sind Hirten.«


  »Hinter den Bergen ist Trockenheit, Flüsse, die in Schluchten gefangen sind, und dann noch mehr Trockenheit, die kein Mensch durchqueren kann. Ein großes Meer gibt es nicht.«


  »Bist du dort gewesen?«


  »Weit draußen in der Trockenheit. Bin dann in die Berge zurückgekehrt, wo ich allein sein und auf die Dahmens warten konnte. Auf dich.«


  »Allein sein? Wer war denn dort? Die Pendler?«


  »Ja, die Hirten. Sie haben mich weggejagt.«


  »Warum?«


  Von oben kam nur Schweigen. Endlich sagte Scule.


  »Ich stelle die Fragen. Du beantwortest sie.«


  »Nein. Ich werde einige beantworten, und du wirst auch einige beantworten.«


  »Du vergißt etwas. Du bist der Gefangene.«


  »Nur mein Körper. Nicht mein Geist oder mein Wille. Ich kann immer noch entscheiden, ob ich antworten will oder nicht.«


  »Und ich kann dir Essen und Wasser vorenthalten.


  Ich kann zusehen, wie du stirbst. Du kannst nichts tun.«


  »Das würdest du einem Pelbar antun, der dir nichts zuleide getan hat? Dann hast du Visib also doch er-mordet, genau, wie man es in Pelbarigan erzählt. Und ohne Grund. Ich glaube, sie hat dir nichts getan, ge-nausowenig wie ich. Ich glaube, du bist wahnsinnig.


  Du warst immer wahnsinnig. Und ich glaube, daß du das Unaussprechliche durchaus begangen haben könntest.«


  Von oben kam wieder nur Schweigen. Es dauerte den ganzen Tag. Stel ging auf und ab, untersuchte alles und dachte nach, bis er fast den Verstand verlor.


  Am Abend spielte er wieder auf seiner Flöte. Dann schlief er. Am Morgen wurde kein Essen heruntergelassen und auch kein Wasser. Bis zum Mittag war Stels Durst aufs Äußerste gestiegen. Bei Sonnenuntergang lag er einfach mit matten Augen da, die Zunge schwoll ihm im Munde an, als die Abendkälte wieder durch das Fenster hereinströmte.


  Als es schließlich völlig dunkel war, sagte eine Stimme von oben: »Spiel auf deiner Flöte!«


  »Zu trocken«, krächzte Stel.


  Von oben sah er ein Licht. Eine Wasserflasche sank an einer Schnur herunter und blieb gerade außerhalb seiner Reichweite hängen. »Wirst du spielen?«


  Stel brachte heraus: »Ja, wenn genug Wasser da ist.« Die Flasche kam herunter, und Stel trank sie leer.


  Die Flasche wurde wieder hochgezogen.


  »Jetzt spiele!«


  »Nicht genug Wasser. Ich brauche mehr.«


  Nach erneutem Schweigen kam die Flasche gefüllt wieder herunter, und Stel trank in tiefen Zügen, dabei gelang es ihm, ein wenig Wasser in seine eigene, ausgepichte Flasche zu gießen, die er unter dem Mantel hatte.


  »Jetzt spiele!«


  Stel setzte sich an die Mauer und spielte die lange Hymne an Aven, die Quelle des Flusses, die den Regen brachte, die Knospen schwellen ließ, Binsen streckte, die Menschheit segnete.


  Die Stimme sagte von oben: »Nicht Aven hat dir das Wasser gegeben. Das war ich.«


  Stel spielte wieder, einen Psalm auf die Güte, die Aven den Frauen ins Herz gelegt hatte, damit sie so gerecht regierten, wie Sie selbst es tat.


  Wieder sagte die Stimme: »Bin meiner selbst wegen gütig, nicht Avens wegen.«


  Stel antwortete nicht. Er spielte wieder, nun die uralte Hymne auf die Freundlichkeit, auf die Sorge um die Kinder, auf die Nachsicht mit der Torheit der Menschen, auf das strenge Festhalten an den Gesetzen Avens.


  »Spiel etwas anderes, keine Hymne! Du bist schlimmer als das Winterfest.«


  Stel spielte ein Liebeslied, das Lied von Iri, deren Augen so tief schienen wie die alten Opferteiche.


  Dann spielte er das Lied der Verteidigung, den Chor der Gardisten, das Gebet ›Um Waffen so stark wie Flußgestein/sie verteidigen die Stadt, sie ganz allein.‹


  Wieder gackerte Scule leise. »Die Pelbar glauben, daß diese Flußklippen hoch sind. Sie haben noch kein Gebirge gesehen. Jetzt ist es Zeit, daß du dich ent-schuldigst.«


  »Entschuldigen?«


  »Für das, was du gesagt hast.«


  »Wann? Ach so. Nun, vielleicht hast du das Unaussprechliche nicht begangen. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist mir auch gleichgültig.«


  »›Vielleicht‹ reicht nicht.«


  »Ich weiß es doch wirklich nicht. Von klein auf ha-be ich gehört, daß du es getan hast. Du bist eine Legende, eine Warnung vor den Männern, die nicht gehorchen. Aber viele von uns freuten sich darüber, daß du den Dahmens eins ausgewischt hast.«


  »›Vielleicht‹ reicht nicht.«


  »Willst du von mir hören, daß du es nie getan hast?«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Bist du gerne durstig?«


  »Nein. Es ist schrecklich. Durst ist das Schlimmste.


  Ich werde es sagen, weil du es so willst. Nein, Scule, der du die Unschuldigen einsperrst. Du hast das Unaussprechliche nicht begangen. Nun, fühlst du dich jetzt besser? Wieviel bedeutet das denn? Ein erzwun-genes Eingeständnis einer Sache, die niemand wissen kann.«


  Oben wieder langes Schweigen. Endlich sagte Scule: »Das redet man also in Pelbarigan von mir. Und was glaubst du, sagt man von dir?«


  »Darüber habe ich schon oft nachgedacht. Ich habe meine Familie. Meine eigene. Ich weiß, daß sie um meinetwillen Schande ertragen hat. Ich weiß aber auch, daß sie der Meinung ist, ich hätte getan, was ich tun mußte. Sagan riet mir, nach Nordwall zu gehen.


  Nur an meine Frau muß ich denken.« Stel verstummte seinerseits und dachte an Ahroe.


  »Du sollst nicht denken«, sagte Scule. »Deine Frau wird sich nicht an dich erinnern. Sie ist inzwischen entweder verheiratet oder begeht, wie bei den Dahmens so üblich, das Unaussprechliche. Sie ...«


  »Hör auf, du verrückter, alter Kerl!« Stel war aufgesprungen und schrie zu dem Loch in der Decke hinauf. »Was weißt du denn? Du bist doch wahnsinnig. Du bist pervers. Du würdest die Anständigkeit nicht einmal erkennen, wenn du sie in der Falle hättest. Zum Teufel mit dir! Du weißt nichts von meiner Frau.« Stel hielt inne, um Atem zu holen, sein Geschrei schien in dem hohen, dunklen Raum vielfältig widerzuhallen.


  Scule lachte. »Du weißt, daß ich recht habe. Sonst würdest du nicht so wütend werden. Außerdem hast du mich pervers genannt. Das werde ich mir nicht gefallen lassen. Jetzt sollst du erfahren, was Durst ist.«


  Schweigen folgte, dann war aus der Ferne noch einmal Scules Gelächter zu hören. Also mußte Stel noch mehr Durst leiden. Zum Teufel mit Scule! Wenigstens hatte Stel ein bißchen Wasser, um auszuhalten.


  Langsam schlug sein Zorn in Verzweiflung um. Er kroch in seinen Schlafsack und nahm einen kleinen Schluck aus seiner ausgepichten Flasche. Draußen hörte er undeutlich den Wind und spürte, daß er kälter geworden war. Und wenn Scule nun recht hatte? Wenn Ahroe wieder geheiratet hatte – nein.


  Noch nicht. Die vorgeschriebene Wartezeit war noch nicht vorüber. Aber wenn sie ihn vergessen hatte?


  Wenn man über ihn in Pelbarigan so redete, wie man über Scule geredet hatte, der eine Legende des Bösen geworden war? Stel konnte lange nicht einschlafen.


  Endlich nahm er seine Flöte heraus und spielte in seinem Schlafsack auf dem Steinboden liegend ein paar Hymnen. Er wurde ruhiger. Endlich hörte er mitten in einer Hymne auf, weil ihn die Schläfrigkeit über-mannte, und zog seine Arme in den Schlafsack, um sie zu wärmen.


  Oben schaute, wenn Stel es auch nicht sehen konnte, Scule in den Raum hinunter, beunruhigt, weil die Hymne nicht zu Ende gespielt wurde. Der Alte blickte lange Zeit finster durch das dunkle Loch. Er konnte Stels schweres Atmen hören.


  Stel träumte von dem großen Tier in den Bergen.


  Immer wieder erhob es sich auf die Hinterbeine und türmte sich vor ihm auf, sein Kopf suchte prüfend herum, die Nase schnüffelte die Luft. Es schien immer größer und breiter zu werden und hing über ihm. Langsam wurde das Tier zu Ahroe, dann wieder zum Tier. Schließlich wurde der Traum dunkler und ging in Tiefschlaf über.


  Im grauen Licht des nächsten Morgens blies der Wind einen Wirbel von Schneeflocken in die Fensteröffnung und verstärkte die Kälte. Scule kam nicht.


  Stel stand auf, absolvierte ein Übungsprogramm der Pelbar, kehrte dann, steif von der Härte des Steinbodens wieder in seinen Schlafsack zurück. Er steckte den Kopf in den Sack und nippte an seiner ausgepichten Flasche, aber sparsam. Wenn er Durst leiden mußte, wollte er wenigstens aushalten, solange er konnte.


  Scule erschien den ganzen Tag nicht. Stel blieb meistens im Schlafsack, aber wenn ihm warm genug war, arbeitete er an seinem Wintermantel weiter. Die Nacht brach herein mit dem blauen Widerschein des Schnees. Wieder nippte Stel an der ausgepichten Flasche und stellte besorgt fest, daß er sich jetzt dem En-de seines Wasservorrats näherte. Hunger schnitt in seinen Magen. Die Nacht brachte noch mehr Verzweiflung. Schließlich und endlich hatte er sie verlassen. Er hatte das bei seiner Heirat gegebene Versprechen gebrochen. Hatte er Ähnlichkeit mit Scule? Und wenn Scule die Wahrheit sagte? Was war, wenn Ahroe – nein. Aber wenn sie ihn als Schwächling betrachtete, der es nicht wert war, daß man sich seiner erinnerte? Nun, was machte es aus? Er konnte nicht zurück. Andererseits war Ahroe nicht wie die anderen Dahmens. Sie war wie der Stahl eines Gardisten-schwerts. Sie hätte ihn verteidigt. Aber er war gegangen. Und sie hatte ihn nicht verteidigt. Aber sie war ihm gefolgt.


  Stel schlief ein. Wieder kam der Traum, eine riesige, zottige Gestalt, die mit der Ahroes verschmolz. In dieser Nacht trank Stel den Rest des Wassers.


  Auch am nächsten Tag erschien Scule nicht. Stel absolvierte wieder die Pelbarübungen, aber lustlos.


  Wieder hatte er heftigen Durst. Verbissen arbeitete er an seinem Mantel und fütterte seine dicken Stiefel mit den weichen Sohlen mit vier seiner kleinen Felle aus.


  Schließlich kehrte er in den Schlafsack zurück. Das Trockenfleisch hatte er nicht angerührt. Lieber Hun-gerqualen leiden als seinen Durst noch zu vergrö-


  ßern.


  In der nächsten Nacht kam der Traum wieder. Er schien noch größere Ausmaße anzunehmen. Das gro-


  ße Tier erhob sich und schwebte direkt im Raum.


  Dann schrumpfte es und wurde zu Ahroe. Sie nahm ihr Kurzschwert heraus, hielt es hoch, blies darauf und verwandelte es in eine Fackel, die den ganzen Raum erhellte. Anscheinend sah sie ihn nicht. Stel erhob sich auf die Knie und streckte die Hand nach ihr aus. »Ahroe«, krächzte er in seinem Durst. »Ahroe.


  Hier. Hier. Hilf mir!«


  »Ich hatte einen Gatten«, sagte die Vision Ahroes langsam und gemessen, mit ihrer Stimme, aber tonlos. »Er hieß Stel. Ich hielt ihn für stark. Er war schwach. Er verließ mich. Er wollte keine Disziplin akzeptieren. Einige sagen, er sei unaussprechlich gewesen. Ich weiß es nicht. Ich dachte, er liebe mich. Er ging fort. Ich folgte ihm, aber er entschlüpfte mir.


  Nun werde ich mit meinem Flammenschwert sein Gedächtnis auslöschen.« Das Gesicht der Vision verzerrte sich plötzlich vor Haß, näherte sich dem knienden Stel und fuhr immer und immer wieder in weiten Bögen mit der Flamme durch ihn hindurch.


  Der Schmerz schien ihn zu zerschneiden. Stel schrie immer wieder vor Schmerz auf. Die Vision lachte mit der Stimme Scules, blies das Schwert aus, steckte es in die Scheide und sagte leise: »Nun. Es ist vorbei. Es gibt keinen Stel mehr. Es gibt keinen ... wie hieß er doch? Er hatte keinen Namen. Es hat ihn nie gegeben.


  Ich hatte ein namenloses Mißgeschick, aber jetzt ist es vorüber.«


  Langsam verschwand die Vision. Stel krümmte sich auf dem Boden. Allmählich kamen Dunkelheit und Kälte zurück. Nein. Es war nicht geschehen. Er befand sich in Scules Gefängnis in den Bergen, es war Winter, er hatte nichts zu essen und kein Wasser, war Gefangener eines verbitterten, alten Wahnsinnigen.


  Nun, es war nicht so wichtig. Vielleicht hatte die Vision recht.


  Was sollte er tun? Er war durcheinander. Vielleicht würde er zum Buch Avens zurückkehren. Nichts war wichtig, sagte das Buch, außer, gerecht und gnädig zu sein und zu lieben. Was war mit der Wahrheit?


  War er geschlagen? Und war es nicht doch wichtig, daß dieser elende, alte Mann ihn gefoltert hatte?


  Würde er es so lange ertragen, wie er konnte, wie in Pelbarigan, und es dann fertigbringen, Scule im Dunkeln einen Pfeil in den Leib zu schießen, während er durch das Loch mit ihm sprach, obwohl er wußte, daß das seinen eigenen Tod bedeutete?


  Nein, das würde er nicht tun. Mochte der Alte ihn töten, Stel würde ihn nicht töten. Zu allererst würde er damit seine eigene Hoffnung zunichte machen.


  Zweitens hatte etwas Unbekanntes diesem alten Mann seine qualvollen Jahre eingebracht. Das hatte er alles in Stel hineinprojiziert mit seinem Mythos über die Sucher der Dahmens. Wenn er Stel tötete, konnte er vielleicht endlich Ruhe finden. Wenigstens blieb ein Menschenleben übrig, ganz gleich, wie verbogen, während es andernfalls in den ganzen Bergen keines mehr gab. Stel schlief wieder ein.


  Am Morgen stand auf dem Boden ein Steinkrug mit Wasser und ein kräftiger Eintopf. Stel kroch hin und aß und trank sehr langsam. Es schmeckte gut. Er kehrte in den Schlafsack zurück und kroch in seinen Wintermantel hinein. An diesem Tag sprach Scule nicht mit ihm, und Stel schlief fast den ganzen Tag.


  Die Nacht löste sich in Mattigkeit auf.


  Am Morgen sagte die Stimme von oben: »Du mußt dich entschuldigen.«


  »Ich entschuldige mich«, sagte Stel, immer noch im Schlafsack.


  »Du mußt auch gestehen.«


  »Ich gestehe. Was soll ich gestehen?«


  »Du mußt gestehen, daß du gekommen bist, um mich zu holen, geschickt von den Dahmens, den unversöhnlichen Verwandten Visibs.«


  »Das ist nicht wahr. Aber ich gestehe es.«


  »Wenn es nicht wahr ist, warum gestehst du dann?«


  »Es bedeutet dir anscheinend sehr viel. Für mich ist es nicht wichtig.«


  »Wer ist Ahroe?«


  »Ahroe?«


  »Du hast in der Nacht nach Ahroe gerufen. Sie ist also deine Frau, diese Ahroe.«


  »Warum ist das denn wichtig?«


  »Wenn ich dir sage, warum, wirst du mir dann von ihr erzählen?«


  Stel antwortete nicht. Scule wiederholte die Frage.


  Stel antwortete noch immer nicht.


  »Du willst also wieder dürsten?«


  »Alter Mann, du kannst mich verdursten lassen, wenn du das willst, aber ich wünsche es mir nicht.


  Aber es gibt einige Dinge, über die ich mit dir nicht sprechen will.«


  Scule dachte über diese Worte nach. Irgendwie wußte er, daß Stel es ernst meinte. Etwas rastete in ihm ein. Er wollte Stel nicht töten. Er selbst lag da unten auf dem Boden und wurde von sich selbst gefoltert. Nun, hatte er denn die Folter nicht verdient?


  »Dann erzähl mir von Pelbarigan. Wie ist es da?


  Hält man den Außenstämmen immer noch so gut stand wie früher?«


  Stel richtete sich auf. Er erzählte Scule vom Kampf um Nordwall und wie die Pelbar sich mit den Shumai und Sentani verbündet hatten, um die Sklaven der Tantal zu befreien. Mit den Fragen des Alten redete er einen großen Teil des Tages über die Stadt.


  Scule war blutsverwandt mit seinem Vetter Ruudi, wie Stel herausfand, wenn auch nicht mit ihm.


  Endlich, gegen Abend, sagte Stel: »Alter Mann, ich habe in den Bergen ein riesiges Tier gesehen, dunkel und zottig. Es hat sich vor mir aufgestellt wie ein Mensch, aber größer, mit langen Klauen. Dann hat es sich wieder auf alle Viere niederfallen lassen und ist den Berg hinuntergegangen.«


  Scule sagte eine Weile gar nichts. Schließlich meinte er: »Du lügst. So ein Tier gibt es nicht.«


  »Ich habe es gesehen. Ich dachte, du kennst es vielleicht. Aber es ist nicht so wichtig, obwohl ich davon geträumt habe. Es könnte einen Menschen zer-drücken wie ein Ei.«


  »So ein Tier gibt es nicht. Es ist die Teufelsbestien-fahne der Pendler. Du sagst, du kommst aus dem Osten. Wie bist du in den Westen gelangt?«


  »Es war, wie ich dir gesagt habe.«


  »Man muß dir beibringen, nicht zu lügen.«


  »Wie du willst, aber bitte keinen Durst mehr. Versuche es auf eine andere Weise. Du wirst sehen. Ich habe nicht gelogen.«


  Scule zögerte. »Ich werde deine Essensrationen ein-schränken.«


  »Sie sind schon schmal genug.«


  »Ich werde mich vor dir zurückziehen.«


  »Wie du willst. Du bist ein empfindlicher Gesellschafter. Empfindlich und unglücklich. Ich wünschte, du würdest den Schlüsselstein berühren.«


  Von oben kam wieder nur Schweigen. Stel seufzte vor sich hin. Wie lange hatten die Menschen jetzt in wie vielen Situationen versucht, ihn zu beherrschen?


  Hier war es am schlimmsten. Dagegen erschienen die Dahmens noch gütig, McCarty vernünftig.


  Am nächsten Morgen begannen die halben Rationen.


  Stel hatte am Abend zuvor sorgfältig seine Streifen getrockneten Rindfleisches gezählt. Es waren sieben-undvierzig. Er wollte jede Nacht in der Dunkelheit einen halben Streifen kauen. Das würde seinen Hunger lindern.


  Das Schweigen von oben hielt zweiundzwanzig Tage lang an. Stel wurde immer teilnahmsloser und in sich gekehrter. Das Einerlei von Leere und Kälte ließ ihn einfach auf den Stimmungswechsel warten, der, wie er wußte, mit der Zeit kommen würde. Inzwischen setzte der Winter stärker ein. Stel wurde nie richtig warm. Die betäubende Kälte schien ihn zu zwingen, sich noch tiefer in sich selbst zurückzuzie-hen.


  Einige Zeit schien er der einzige Mensch auf der Welt, ein Hitzekörnchen in einem Wirbel von Kälte – einsam, fern, einmalig. Das bedeutete also Alleinsein.


  Wirkliches Alleinsein. Abgeschnitten von Vergangenheit, Zukunft, Wärme, von jeder Beziehung. Er würde wie ein ersterbendes Feuer zusammen-schrumpfen zu einem Glutteilchen und dann erlö-


  schen. Ein Rauchfaden würde ins Nichts aufsteigen und verschwinden. War das nun die Folge davon, daß er Pelbarigan verlassen hatte? Ins Chaos zu treten und dann ins Nichts? Nein. Aven gab es immer noch.


  Und es gibt Konsequenzen von Aven im Verhalten der Menschen. Irgendwo. Konnte es hier sein? Wenn er ausbrennen mußte wie die Glut, dann wollte er beim Ausbrennen Licht, Wärme an die teilnahmslose Dunkelheit, sogar an den wahnsinnigen Scule abgeben.


  Endlich meldete sich Scule wieder. »Ich werde deine Rationen noch mehr kürzen«, sagte er eines Morgens unvermittelt. Für Stel folgte eine Periode mit noch größerem Hunger und mehr Kälte. Er verlor schließlich den Überblick über die Tage, vergaß, mit der Spitze seines Kurzschwerts die Kerben in die Wand zu machen. Wieder träumte er von dem gro-


  ßen Tier, aber es verwandelte sich nicht in Ahroe. Es schien immer höher aufzuragen, zu wachsen und zu verblassen. Schließlich kaute Stel einen ganzen Streifen Rindfleisch in der Nacht, aber die Dunkelheit brachte immer noch sich jagende Phantasien mit sich.


  Stel hatte sogar aufgehört, Flöte zu spielen. Er versuchte sich die Lieder vorzudenken.


  Als endlich sein Rindfleisch zu Ende ging, obwohl er es sich sorgfältig einteilte, sah er, in der pechschwarzen Dunkelheit, zusammengekauert und vor Kälte zitternd, ein, daß er sich irrte. Er mußte selbst von sich abgeben. Wenn der alte Mann zurückhielt, was er brauchte, war das nicht seine Sache. Er sollte also allein hier sterben. Er würde sterben und dabei er selbst bleiben, nicht nur er selbst, sondern der beste Stel, den er kannte. Er wollte spielen und setzte sich in den Schlafsack gewickelt auf. Seine Finger verweigerten ihm den Dienst, selbst bei langsamen Liedern.


  Die Ergebnisse waren über alle Maßen schwerfällig.


  Stel lachte im stillen, dann laut. Er versuchte es wieder, aber es wurde nicht besser. Er spielte die Hymne an die Frühjahrshochflut, die den Pelbar in Zeiten der Feindseligkeit soviel Holz gebracht hatte, daß sie wie ein Geschenk Avens erschien. Dann spielte er sie noch einmal.


  Beim dritten Mal ertönte Scules Stimme von oben: »Hör auf! Wenn du spielen willst, dann spiele richtig, sonst laß es!«


  »Meine Hände sind zu kalt.«


  »Dann hör auf!«


  »Und wenn ich es nicht tue? Wirst du mir dann die Rationen völlig vorenthalten?«


  »Vielleicht.«


  »Ich werde aufhören.«


  »Du brauchst nicht aufzuhören. Spiel richtig!«


  »Du verstehst mich anscheinend nicht. Ich würde ja, wenn ich könnte. Ich friere zu sehr, und ich bin zu hungrig. Weißt du, daß du mich langsam tötest? Aber da es dich stört, werde ich aufhören. Ich werde auf die Töne in mir lauschen, die nicht von meinen Fingern abhängig sind.«


  Nach einem Schweigen sagte Scule von oben: »Ich habe sie gesehen.«


  »Was?«


  »Wie kannst du hungrig sein? Warum kommst du zurück? Ich habe die Spuren gesehen.«


  »Was für Spuren?«


  »Das Teufelstier. Du bist das Teufelstier. Du machst die Spuren, dann kehrst du zurück, um mich zu verspotten.«


  »Nein, alter Mann. Du bist das Teufelstier. Es ist in dir. Es wird dich nie in Ruhe lassen, weil du es hegst und pflegst.« Stel war plötzlich in leichtsinniger und verspielter Stimmung. »Nachts, wenn der Mond zu-nimmt, wirst du zum Tier. Du atmest auf mich herunter, geifernd, und sagst zu dir selbst: ›Was kann ich diesem Stel jetzt antun, um ihn zu quälen? Ich bin ein Dahmen. Ich muß Menschen quälen. Ich kenne nichts anderes. Berühren bedeutet quälen. Meine Hände sind Klauen, ich muß reißen und zuschlagen. Ich war dumm genug, Stel hinter diese Steinmauern zu stek-ken, also muß ich die Klauen von Hunger und Kälte, von Schweigen und jeder anderen Grausamkeit einsetzen, um ihn damit zu erreichen.‹ Du bist das Tier.


  Aber ich bin jetzt weiter gegangen als du. Ich bin im Nebel. Deine Klauen reißen an mir, können mich aber nicht verletzen. Nur der Körper blutet, nicht die Seele. Ich weiß jetzt, was du fürchtest und immer ge-fürchtet hast. Du fürchtest nicht die Dahmens. Du fürchtest nicht mich. Du fürchtest nicht einmal das große Tier. Du fürchtest dich selbst. Du bist hierher in die Berge gekommen in der Hoffnung, nie gefunden zu werden, und hast dich doch mit aller Raffinesse darauf vorbereitet, weil du Angst vor dem hast, was du tun könntest. Das hat Visib für dich – oder dir – getan. Vielleicht hast du geglaubt, du hättest sie ge-tötet. Aber du mußt sie jeden Tag in Gedanken, in deinem Abscheu vor alledem, immer und immer wieder töten. Ich sehe jetzt, daß du das Unaussprechliche nie getan hast. Du fürchtest nur die Möglichkeit, und das, was du in deiner Verzweiflung getan hast.


  Und dafür danke ich dir.«


  »Du lügst schon wieder«, schrie Scule durch das Loch herunter. Dann: »Warum dankst du mir?«


  »Es ist Schuld, Scule. Ich sehe es jetzt. Ich habe das Tier als Ahroe gesehen. Meine Frau Ahroe. Ich habe es als mich selbst gesehen. Aber so ist es nicht. Das Tier sind eigentlich die Umstände, und vielleicht die Schwäche in uns, deshalb ist es das, was wir tun, was in uns aufsteigt, wenn schlimme Zeiten kommen.


  Aber wenn es Frühling wird, werfen wir unsere zot-tigen Mäntel ab. Wenn es Zeit ist, wieder zu essen, tun wir es, weil wir die letzte Mahlzeit verbraucht haben und damit fertig sind. Ich bin jetzt frei von dir, obwohl du mich noch immer eingesperrt hältst.« Stel lachte, obwohl er vor Kälte zitterte.


  »Du bist verrückt.«


  Wieder lachte Stel über diese Ironie. »Nein, alter Mann. Da war ein Tier. Ich habe es gesehen, du hast seine Spuren gesehen. Ich meine, ein wirkliches Tier.


  Aber es ist nur ein Tier. Das, welches wir fürchten, ist das Tier, das wir selbst sind. Es ist das Tier, das unsere Mütter auslöschen, wenn sie uns als Kindern verzeihen und ihre Tränen auf uns fallen lassen. Und als Männer müssen wir uns selbst verzeihen. Verzeih dir selbst, Scule! – Und gib mir etwas zu essen.«


  »Es ist mitten in der Nacht.«


  »Trotzdem bin ich hungrig. Gib mir zu essen!«


  »Du bist verrückt.«


  »Und du bist unschuldig. Gib mir jetzt zu essen!«


  Von oben war ein leises Rascheln zu hören, aber nach einiger Zeit erschien ein kleines Licht, und durch das Loch wurde ein Eintopf heruntergelassen, zusammen mit heißem Tee. Stel nahm alles in Emp-fang, dankte Scule und aß langsam und mit Genuß.


  »Das war gut. Köstlich. Wie wäre es jetzt mit einer alten Decke? Du kannst doch sicher eine erübrigen.


  Ich erfriere hier unten. Wenn meine Decke kommt, wird viel von dem Teufelstier von dir weichen.«


  »Du bist verrückt«, sagte Scule noch einmal. Aber er zwängte einen Umhang aus kleinen, zusammengenähten Tierfellen durch das Loch.


  »Ich danke dir noch einmal«, sagte Stel. »Und nun gute Nacht. Mögest du in Sicherheit und im Troste Avens ruhen.«


  Stel legte sich nieder. Jetzt hatte er wenigstens ein Ziel. Er würde tun, was er konnte, um diesen alten Mann zu unterhalten, zu belustigen, zu erziehen und zu heilen. Vielleicht konnte er sich damit auch selbst retten. Aber er hatte sich, ohne es zu merken, von seinem eigenen Schuldgefühl befreit. Wenigstens größ-


  tenteils. Schließlich war er in einer Pelbargesellschaft, so klein und sonderbar sie auch sein mochte. Er wollte sehen, ob er den Alten von der langen Erinnerung an die Grausamkeit der Dahmens und an seine eigene Schwäche befreien konnte.


  In den folgenden Tagen und Wochen beschäftigte sich Stel nicht nur damit, Latten aus seinen Schneegleitern zu schneiden, um daraus Trommelstöcke zu machen, mit denen er Rhythmen auf den Steinboden schlug, er überredete Scule sogar, ihm Material für eine zweite Flöte herabzulassen. Da kein Bohrer und auch kein Markholz zur Verfügung stand, brachte Stel Scule dazu, mit heißem Metall ein Loch in den Flötenschaft zu brennen, dann formte er das Instrument, machte die Fingerlöcher hinein, schnitt es genau zurecht, prüfte es und gab schließlich dem alten Mann Unterricht.


  Gelegentlich, wenn Scule verlangte, er solle zugeben, von den Dahmens beauftragt zu sein, wurde das Verhältnis wieder gespannt. Aber Stel wußte, daß das etwas Endgültiges war und daß Scule, wenn er jemals den Eindruck gewinnen sollte, daß seine Einbildung von Stel sich bewahrheitete, wahrscheinlich fortgehen und ihn verhungern lassen würde. Also brachte er sein Geständnis so bereitwillig an, daß Scule wußte, es war nur so dahingesagt. Mit der Zeit merkte Stel, daß der alte Einsiedler an seinen langgehegten Mythos, die Dahmens würden ihn erwischen, selbst nicht mehr glaubte.


  Der Winter hielt an, aber Stel fror jetzt nicht mehr so. Er erklärte sich bereit, dem Alten ein Paar Pelzfäustlinge zu nähen, wenn Scule ihm das Material gab, sich selbst ein Paar zu machen. Mit der Zeit machte Stel auch Socken für beide mit Pelzfutter.


  Aber er war nicht frei. Eines Nachts schnallte er die schmalen Überreste seiner Schneegleiter nahe an den Enden zusammen und versuchte, die Schlüsselsteine beim Deckenloch seines Zimmers zu erreichen. Aber die Stäbe waren nicht lang genug. Er konnte keinen Druck ausüben. Vorsichtig baute er die improvisierte Vorrichtung auseinander. Ihm fiel nichts anderes ein, obwohl er unaufhörlich über das Problem nachdachte.


  Der Winter wurde strenger. Stel überredete Scule, das hohe Fenster mit einem Sack voller Blätter zuzu-stopfen, aber dadurch wurde der Raum so verdunkelt, daß er in ständige Nacht getaucht zu sein schien.


  Scule sagte ihm, daß der Schnee wie gewöhnlich fast bis zur Höhe des Fensters angeweht sei. Der Alte war an solche Winter gewöhnt und verbrachte einen gro-


  ßen Teil der warmen Jahreszeit damit, sich darauf vorzubereiten, aber die endlose Kälte, der Wind und der Schnee entsetzten Stel und vertieften seine Isolation.


  Eines Tages, gegen Abend, während er gerade aus Langeweile seine Trommelstöcke im schwachen Licht mit feinen Schnitzereien verzierte, wobei er fast nur nach Gefühl arbeitete, hörte er ein Geräusch am Fenster. Der Sack wurde hereingeschoben, ihm folgte ein großer, pelziger, mit Klauen besetzter Arm. Es war das Tier aus den Bergen. Es hielt sich fest und grapschte nach Halt, als die Schneewehe draußen unter ihm nachgab. Schließlich rutschte die Pranke wieder nach draußen.


  Stel schrie nach Scule, schrie immer wieder, bis der alte Pelbar endlich an das Loch an der Decke kam.


  »Was ist los?«


  »Es war da. Das Tier aus den Bergen. Es war am Fenster.«


  Scule verschwand und blieb lange fort. Dann kehrte er zurück. »Ich sah es durch die Bäume gehen.


  Du hast also die Wahrheit gesagt.«


  »Ja. Ausnahmsweise bin ich einmal froh, daß die Mauern so stark sind.«


  »Es wollte dich holen. Was hast du getan, daß das Teufelstier dich holen will?«


  »Es ist nur ein Tier, groß und hungrig. Es hat wohl gerochen, was du kochst.«


  »Ich glaube, es wollte dich.«


  »Bist du da oben sicher? Hast du Fenster, durch die das Tier eindringen kann?«


  »Sie liegen zu hoch, selbst bei diesen Verwehun-gen.«


  »Kannst du sie verriegeln?«


  »Warum machst du dir deshalb Sorgen?«


  »Wenn du stirbst, sterbe ich auch.«


  »Vergiß das nur nicht.«


  »Ich vergesse es nie. Du bist mein Kerkermeister und mein Spötter, mein Koch und mein Schloß, mein Beobachter und mein Vernichter, meine Mutter und mein Henker.«


  »Genug. Nach so vielen Jahren des Schweigens wird mir dein Geschwätz zuviel.«


  Obwohl der Vorfall damit beendet war, machte Stel sich weiterhin Sorgen. Der große Arm des Tieres war das sichtbarste lebende Wesen, das Stel in jetzt fast vier Monaten zu sehen bekommen hatte. Scule blieb über seinem Loch undeutlich. Stel achtete darauf, daß er jeden Tag seine Übungen machte, besonders, nachdem er gemerkt hatte, daß er seinen Langbogen nicht mehr spannen konnte.


  Winter und Eintönigkeit hielten an. Scule gab Stel weiterhin recht gut zu essen. Er bekam täglich seine Flötenstunde durch das Loch, obwohl er nur wenig Begabung für das Instrument zeigte. Seine alten Finger würden nie sehr gelenkig sein. Aber Stel konnte manchmal hören, wie er oben übte, sich durch langsame, gemessene Lieder arbeitete. Die beiden schienen allmählich zu einer sonderbaren Hausgemein-schaft zusammenzuwachsen, Kerkermeister und Gefangener, wie in manchen Ehen, dachte Stel ein wenig bitter.


  Die Krise kam plötzlich. Ein Sturm von noch grö-


  ßerer Heftigkeit als gewöhnlich wehte draußen Schnee an. Stel hatte seine Übungen gemacht, seine Zelle gesäubert, gebetet, seine Hymnen gespielt und gegessen. Irgendwie war er unruhig. Etwas war nicht in Ordnung. Er wußte nicht genau, warum, aber er spannte seinen Langbogen, den er jetzt wieder ziehen konnte. Von oben hörte er, wie die Lederfenster in Scules Zimmer plötzlich zerrissen wurden. Der alte Mann schrie. Die Holzrahmen knackten und splitter-ten. Auf einmal wehten Schnee und Rauch durch das Loch in der Decke herunter. Stel legte einen Pfeil auf.


  Ein tiefes Knurren sagte ihm, daß das Tier sich Zugang zum Raum über ihm erzwang. Es mußte den Alten in der Falle haben, den Entsetzensschreien nach zu urteilen. Ein Geräusch von zerreißenden Rahmen verriet Stel, daß das Tier sich in den Raum gezwängt haben mußte und ihn in einem Sprung durchquerte.


  Stel sah einen großen Fuß im Deckenloch erscheinen.


  Sofort zog er, schoß und durchbohrte den Fuß, ehe das Tier ihn wieder hinaufziehen konnte. Er hörte ein Brüllen und ein Kreischen, als es an dem starken Pfeil zerrte. Der Fuß füllte das Loch, das Tier fand keinen Halt, um den Schaft abzubrechen.


  Stel sah, daß dem Tier gelingen würde, wonach er so lange gestrebt hatte. Es riß die Schlüsselsteine heraus. Im schwachen Licht jagte Stel noch einen Pfeil durch den Fuß, zog sein Kurzschwert und stellte sich mit dem Rücken an die Mauer, als das Tier seinen Fuß freibekam und die Steine herausriß. Als das ganze Ende des Zimmers herunterkrachte, stürzte das Tier brüllend mit in das dunkle Loch herunter.


  In einem einzigen Augenblick kletterte Stel über Tier und Steine, er gab dem Tier einen Hieb über den Schädel, dann warf er das Schwert hinauf in den oberen Raum, sprang hinterher, faßte den Rand des Fuß-


  bodens, zog sich hinauf, drehte sich um und schob lo-se Randsteine hinab auf das Tier, das brüllend und ächzend die Steine unter ihm aufwühlte. Es nützte nichts. Das Tier war zu groß. Stel drehte sich um, packte sein Kurzschwert, und als das Tier eine Vor-derpranke auf den Rand des Lochs legte, schlug er mehrmals darauf ein. Das Tier sank zurück, versuchte es dann mit dem anderen Fuß. Stel hackte gnadenlos darauf los, und das verletzte Tier stürzte mit Gepolter in Stels Gefängnis zurück. Im schwachen Licht konnte er die große Gestalt sehen, die sich hob und senkte und sich jetzt mit unbrauchbaren Vorderpran-ken vor Schmerzen wand.


  Stel wandte sich Scule zu. Der alte Mann lag in einer Ecke, wohin ihn die Bestie geschleudert hatte. Stel drehte den Verletzten herum. Blut quoll aus tiefen Krallenspuren in seiner Seite, ein wenig blutiger Schaum stand auf seinen Lippen. Er stöhnte. Stel achtete nicht weiter auf das Tier, verstopfte das Fensterloch, so gut er konnte, mit Bettzeug, während Schnee und Kälte in den Raum strömten. Dann schürte er das Feuer, legte den Alten auf seinen Strohsack, deckte ihn mit einem Mantel zu und wärmte Wasser auf dem Feuer. Er fand alten Stoff, den er in das heiße Wasser legte, dann einen Kurzbogen, alt und ohne Spannung, mit sieben Pfeilen.


  Mit diesen schoß er, langsam und überlegt, auf das verletzte Tier, bis es in einer Ecke niedersank. Dann stieg er schaudernd noch einmal in sein Gefängnis hinunter, holte seine Sachen herauf und kehrte ein zweitesmal zurück, um das große Tier abzubalgen.


  Den riesigen Pelz legte er mit der Haarseite nach unten über den Verletzten.


  Scule hatte nichts gesagt. Er lag da, bewegte ein wenig den Arm und atmete mühsam. Stel wusch die Wunden in seiner Seite so sanft wie möglich aus, aber Scule zuckte und wand sich kraftlos. Stel konnte nur versuchen, es ihm bequem zu machen, indem er ihn wusch und verband. Dann kehrte er zu dem Tier zu-rück, schnitt Fleisch aus dem Kadaver, kochte es und flößte Scule die Brühe ein. Er selbst verzehrte die erste, freie, nicht portionierte Mahlzeit, die er in diesem ganzen Winter bekommen hatte. Das Fleisch schmeckte nach Wild und war ziemlich zäh, aber nahrhaft.


  Endlich, spät in dieser Nacht, regte sich Scule und öffnete die Augen. Er schien Stel zu erkennen. »Das Tier«, murmelte er.


  »Ich habe es getötet. Es ist in der Grube. Du liegst unter seinem Fell. Du hast Brühe von ihm gegessen.


  Es war nur ein Tier, und jetzt ist es tot.«


  »Jetzt hast du mich.«


  »Was? Ach so. Was soll ich denn mit dir? Ich bin keiner von den Dahmens. Das weißt du doch jetzt, nicht wahr?«


  »Ich hatte es so lange geglaubt. Wußte es wohl.


  Dann ist es also nicht wahr?«


  »Nein. Es ist alles so, wie ich es sagte. Jetzt lieg still!


  Du wirst gesund werden. Aber es wird lange dauern.«


  »Nein. Alles ist gebrochen. Kann es spüren. Macht auch nichts.« Er seufzte schwach. »Hinterlasse alles dir.«


  »Was?«


  »Alles, was ich habe. Mein Haus. Vorräte.«


  »Warte. Du bist ...«


  »Nein. Wir wollen jetzt beide nur noch die Wahrheit sagen. Ist nicht nötig, mir zu verheimlichen ...


  daß ich sterbe. Ist nicht so wichtig. Bin froh, daß ich dich kennengelernt habe. Hätte mir nicht gefallen, nach so langem Warten einfach zu sterben.« Er schwieg einige Zeit. »Es gibt ein leuchtendes Meer«, sagte er dann. »Bin nicht über das trockene Land hi-nausgekommen. Aber es gibt das Meer. Einige haben es erreicht. Auch Pendler wissen davon. Du mußt an meiner Stelle dorthin gehen. Hätte selbst gehen sollen. Hatte Angst vor den Dahmens. Im trockenen Land war alles offen. Fühlte mich in den Bergen sicherer.«


  »Still jetzt! Ich werde schon einmal gehen, wenn du gesund bist. Vielleicht kommst du auch mit. Aber noch nicht jetzt.«


  Scule lächelte sonderbar. »Stel, kennst du Ahroe, die alte Frau, nach der deine Frau Ahroe benannt wurde?«


  Stel war verblüfft. »Ja, eine verbitterte, alte Frau, die vor fünf oder sechs Wintern gestorben ist.«


  »Sie ... sie war ... ich habe sie gekannt.«


  »Sie muß jung gewesen sein.«


  »Aber nicht weniger verbittert. Stel ...«


  »Ja.«


  »Sie wollte ich töten, nicht Visib. Wußte, daß ich jemanden erwischen würde. Du hast mir diese Tage schwer gemacht, weil du mir sagtest, daß es Visib war. Habe sie geliebt, Stel. Obwohl sie ...« Er hielt in-ne. Stel traten die Tränen in die Augen. Das war also das Ende einer Geschichte von schlechter Hand-werksarbeit im menschlichen Bereich. Scule war daran beteiligt gewesen, war zum Mörder geworden.


  Aber er war auch das Opfer. Wie ermüdend und traurig das alles war.


  »Du sagtest, Stel, daß die Tränen einer Mutter das Tier erlösen können. Für einen Pelbarmann sind es die Tränen eines Vaters. Es sind die Tränen, die du um mich weinst. Ich sehe sie. Hätte nie gedacht, daß ein Pelbar jemals um mich weinen würde.«


  »Für jeden Menschen, Scule, ist es eine Mutter oder eine Gattin, jedenfalls eine Frau. Das ist etwas, was kein Mann, nicht einmal ein Pelbar, kann. Es ist das Spezialgebiet der Frauen, so sehr sie das auch ab-streiten mögen. Aber mach dir keine Sorgen. Deine Mutter hat oft genug um dich geweint.«


  »Weißt du das?«


  »Die Familie ist in Nordwall. Sie haben einen Ge-dichtstein aufgestellt. Es wurde viel darum gestritten, aber Nordwall war nicht bereit, ihn wegzunehmen.«


  »Was stand darauf?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin nie dort gewesen. Aber es muß etwas Gutes gewesen sein, weil es die Dahmens so wütend gemacht hat.«


  Scule begann fröhlich zu lachen, mit seinem Alt-männergackern, aber am Ende hustete er Blut.


  »Ich werde nach Pelbarigan zurückkehren, Scule, und ich werde ihnen die Geschichte so erzählen, wie du sie mir erzählt hast. Ich verspreche es.«


  »Nein. Die Dahmens werden dir genug Schwierigkeiten machen.«


  »Trotzdem, wenn ich am Leben bleibe, tue ich es.«


  »Aber geh zuerst zum leuchtenden Meer.«


  »Zum leuchtenden Meer? Ich werde nach Westen gehen und versuchen, das leuchtende Meer zu erreichen. Jetzt mußt du dich ausruhen. Ich muß dein Fenster besser abdichten. Es ist kalt hier drin. Schau, es kommt noch Schnee herein.«


  Stel arbeitete einen großen Teil der Nacht, sowohl am Fenster, das er schließlich mit Steinen aus dem Gefängnisraum verschloß, wie an dem Tier, das er zerlegte, und von dessen dunklem, schwerem Fleisch er Streifen über Scules Feuer trocknete. Gegen Morgen sah er wieder nach dem alten Mann, merkte aber, daß er diesmal nicht schlief. Er war tot.


  Stel war auf einmal sehr müde. Er trug die Leiche in die kalte Vorratskammer, wickelte sie ein und ließ sie dort liegen, dann kehrte er zurück, kuschelte sich neben dem Feuer in seinen Schlafsack, legte den Pelz des Tieres über sich und schlief bis Mittag.


  Es war kein Wetter, um unterwegs zu sein. Stel ließ sich Zeit, untersuchte Scules Haus und seinen Besitz, brachte den Alten hinunter in den Gefängnisraum und bestattete ihn unter einer Pyramide aus den Steinen, die er selbst so sorgfältig behauen hatte. Der Sturm hatte sich gelegt, aber es war bitter kalt. Stel wagte sich durch das Fenster hinaus. Es war ein Ge-nuß, frei zu sein. Er würde Holz suchen, das sich für Schneegleiter eignete, dann zurückkehren und sich in Scules Heim häuslich niederlassen, bis das Wetter umschlug. Wie anders war doch die Stille draußen im Vergleich zur Stille seines Gefängnisses. Sie tönte von Wind und Zweigen, von grausamer Kälte und der stummen Musik freier Luft und eisiger Berge. Scule, beschloß Stel, mußte ein wenig davon gespürt haben.


  Bestimmt.


  VIERZEHN


  Der Schnee lag bei Scules Haus immer noch tief, als Stel es verließ. Er hatte alle Fallen draußen sorgfältig abmontiert und sich dabei durch Schnee und Eis gegraben. Er hatte das Haus so hergerichtet, daß es für jeden Reisenden offen war, der vielleicht vorbei-kommen mochte. Und neben dem Gefängnisraum, dessen Decke er entfernte und zu dem er aus Steinen eine Treppe hinunterbaute, meißelte er mit einem schweren Holzhammer und dem Kopf eines Stahl-meißels, die er unter Stels Werkzeug gefunden hatte, eine Inschrift ein:


  SCULE VON PELBARIGAN, DER AUFBRACH, UM DAS


  LEUCHTENDE MEER ZU SUCHEN UND IN DIESEN


  BERGEN HALTMACHTE. LEBTE VIELE JAHRE LANG


  ALLEIN UND SPRACH MIT NIEMANDEM. GETÖTET


  VON EINEM GROSSEN, UNBEKANNTEN T IER, HINTERLÄSST S CULE DIESES H AUS ALLEN, DIE


  VORÜBERZIEHEN. ES IST FEST GEBAUT UND WIRD


  DEN REISENDEN GANZER EPOCHEN VON NUTZEN


  SEIN. WENN IHR AN DIESEM FEUER AUSRUHT, GEDENKT DER GESCHICKLICHKEIT SCULES, DES


  STEINMETZES UND SEINER TREUE ZU SEINER


  ARBEIT.


  STEL DAHMEN AUS PELBARIGAN


  Kurz nach seinem Aufbruch stellte Stel überrascht fest, wie wenige Ayas er sich von einer uralten Stadt befand – dort lag recht wenig Schnee, weil sie sich weiter unten jenseits der schmalen Schlucht in den hohen, steilen Bergen befand, wo Scule gewohnt hatte. Es war keine vergiftete, leere Stelle, aber doch eine Ruine, die erste aus uralter Zeit, in der Stel je gewesen war.


  Obwohl von Gestrüpp und Wald überwachsen, konnte man immer noch die Anlage der Straßen erkennen. Die Gebäude waren eingestürzt und in einem starken Feuer verbrannt, aber dennoch großenteils noch sichtbar – wenigstens die aus Stein und die aus den kleinen Ziegeln, die die Pelbar in Threerivers auch heute noch machten. Alles war verfallen. Stel untersuchte die Ruinen eine Zeitlang. Lücken in den wenigen, noch aufrecht stehenden Mauern und Scherben auf dem Boden zeigten, daß es hier große Glasfenster gegeben hatte. Die Oberflächen waren wundervoll eben. Einige Pfosten aus dem hellen, weißen Metall der Alten standen noch, vielleicht hatten sie zur Beleuchtung im Freien gedient, aber sie waren so hoch, daß Stel sich nicht vorstellen konnte, wie man sie nachts anzündete. Ihm erschien das sehr unpraktisch. Vielleicht hatten sie eine andere Funktion. Auf Nordhängen westlich der Stadt fand Stel in-mitten des Gewirrs von Gebirgspflanzen die verro-steten Überreste von Turmreihen, die bergauf führten. Aber zuviel Zeit und zuviel Wetter waren dar-


  über hinweggegangen, und er konnte ihre Funktion nicht deuten.


  Wieder in der Stadt fand er in Blättern und Gestrüpp vergraben nahe einer Ziegelruine eine umgestürzte Statue. Er glaubte dann das Bildnis eines Mannes zu erkennen, aber das Gesicht war wegge-fressen. Vor sich hielt der Mann einen langen Stock oder eine Art Keule, Stel säuberte die Statue und stellte sie auf, stemmte sich mit aller Kraft dagegen und lehnte sie dann gegen eine zerzauste Kiefer.


  Hatte der Mann einen sonderbaren Hut auf? Es schien ihm so.


  Sie hatten so vieles gekonnt, die Alten, aber irgend etwas hatte alles zerstört. Es war genau wie mit dem, was er erlebt hatte. Die Menschen behandelten ihre Gebäude, ihre Waffen, ihre Fallensysteme viel besser als ihresgleichen.


  Er wandte sich nach Westen und traf sehr bald auf eine kleine, leere Stelle, keinen halben Ayas breit. In ihrer Mitte sah er Trümmer von Gebäuden, die auf einem ebenen Stück Grund unter die Nordhänge der niedrigen Hügel hineingebaut waren. Von da an neigte sich das Land nach Westen hin abwärts. Die Berge waren hoch, aber gerundet, rötlich und mit Gestrüpp und Latschen überwachsen. Stel folgte einem Sturzbach, der eiskaltes Schmelzwasser aus den Bergen hinaustrug. Auch hier gab es Teile der uralten Straße und gelegentlich eine kleine Ruine. Aber jetzt war das ganze Gebiet menschenleer.


  Stel war zwei Wochen lang gemächlich weiterge-wandert und hatte dabei gefischt und gejagt, als er auf eine kleine, primitive Reisighütte traf, die eindeutig von Menschen gemacht war. Als er sich umschaute, sah er Einzäunungen aus Reisig und sonderbaren Tierkot, alles alt. Hier lebten irgendwelche Hirten. Die Unterkünfte waren einfach und grob.


  Aber jetzt war niemand hier, und zwar schon seit einiger Zeit nicht mehr. Als Stel weitere zwei Tage Richtung Westen gezogen war, hörte er ein Kind schreien.


  Es war deutlich ein Notschrei, durchdringend und zittrig. Stel trabte vorwärts und fand ein Kind, ein kleines, dunkles Mädchen, das neben einem Pelzhü-


  gel saß, den Stel bald als Frau erkannte. Sie war ge-stürzt und lag reglos am Fuß eines Geröllhangs.


  Bei Stels plötzlicher Ankunft wurde das Geschrei des Kindes höher, aber er umarmte es einfach schnell, tätschelte es und sagte: »Keine Angst, Kleines. Dein Onkel Stel wird sich um alles kümmern.« Dann wandte er sich der Frau zu. Ihre Haut war dunkel und glatt, ein bißchen wie die der Roti. Sie hatte ein rundliches Gesicht, das jetzt frische Kratzer vom Sturz aufwies, und langes, glattes, kohlschwarzes Haar, dicht und üppig, das hinter ihrem Kopf zu einem Zopf geflochten war.


  Stel drehte sie langsam um und wusch ihr das Gesicht mit Wasser aus seiner ausgepichten Flasche. Sie öffnete die Augen, sah ihn verständnislos an, konzentrierte dann überrascht ihren Blick. »Pendler?«


  fragte sie in einem fremdartigen Dialekt.


  »Nein. Pelbar. Bleib liegen! Ich werde mich um dich kümmern.«


  »Pelbar? Was ist Pelbar?«


  »Ein Volk im Osten. Wo tut es weh? Hast du dir etwas gebrochen?«


  »Bein, glaube ich. Du sprichst wie Pendler. Wo ist Blomi?«


  »Wer? Dieses kleine Mädchen hier?« Blomi hatte sich beruhigt, hockte auf den Fersen und beobachtete alles, das Gesicht tränenverschmiert, die kleinen Hände vor sich gefaltet. Jetzt erst sah Stel, daß sie von mittelgroßen, gehörnten Tieren mit ruhigen, spötti-schen Schlitzaugen umgeben waren. Er fuhr auf.


  »Was?«


  »Sie werden dir nichts tun. Sie sind ruhig und zahm.«


  »Was sind das für Tiere?«


  Die Frau starrte ihn ungläubig an. »Das? Ziegen natürlich. Bist du dumm. Du bist nicht Pendler. Was bist du, sagst du?«


  »Pelbar. Aus dem Osten. Dort gibt es keine solchen Tiere. Und jetzt laß mich dein Bein sehen.«


  Er tastete es vorsichtig ab und kam zu der Ansicht, daß das Wadenbein gebrochen war. Stel verband den Unterschenkel und schiente ihn. Dann wusch er die zerkratzten Beine und Arme der Frau und bedeckte sie; dazu verwendete er seine kleine Sammlung von Nagetierfellen. Die Frau – sie hieß Catal – war früh auf die Sommerweiden gekommen. Sie erwartete ihre Angehörigen noch längere Zeit nicht. Jetzt wollte sie zu ihnen zurückkehren, natürlich mit den Ziegen, Stel sollte sie auf einer Bahre ziehen, die Ziegen treiben und Blomi, das kleine Mädchen, hüten. Das war aber noch nicht alles. Sie wollte nämlich nach Süden, über die Kette abgerundeter Berge.


  Stel zögerte ein paar Minuten lang. Es mußte ganz einfach getan werden. Er konnte sie nicht so liegen-lassen, und bei ihr bleiben wollte er nicht. Aber leicht war es nicht. Die Abhänge hinaufzuklettern, die Ziegen im Auge zu behalten, auch noch seine eigenen Sachen zu tragen, zu jagen, die Ziegen zu melken, wie es ihm Catal beibrachte, wobei Blomi über seine Ungeschicklichkeit lachte. Für die beiden zu sorgen, brachte Stel bald an den Rand der Erschöpfung. Sie mußten weiter gehen, als er angenommen oder als Catal gesagt hatte, und nach drei Tagen fand er heraus, daß sie erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten. Des Herumgeschütteltwerdens müde, wollte Catal selbst gehen, aber obwohl sie es mit Krücken versuchten, war es auf dem unebenem Gelände nicht möglich.


  Die einzige Entschädigung war Blomi. Stel hatte vergessen, wie entzückend Kinder sein konnten. Sie redete unaufhörlich, manchmal rutschte sie in der Sprache, die er nicht verstand, manchmal sprach sie ›Pendler‹, wie sie ihre gemeinsame Sprache nannte, die auch Stel kannte. Sie beherrschte sie besser als ih-re Mutter. Die Ziegenleute waren erst vor achtzehn Sommern aus dem Süden gekommen, und sie trieben Handel mit den Pendlern im Westen.


  Nachts kuschelte sich Blomi an Stel und legte ihren kleinen Arm um seinen Hals. Sie hatte keine warme Kleidung und schlief ohne Decke neben dem Feuer, und Stel wußte, daß sie zu ihm kam, um gewärmt zu werden, aber trotzdem war er von dem kleinen, weichen Körper bezaubert, und ihre Anwesenheit war ein Kompliment für ihn. Ein eigenes Kind zu haben, was mußte das für eine Freude sein.


  Blomi brachte Stel dazu, daß er ihr Geschichten er-zählte oder auf seiner Flöte spielte, besonders begei-sterten sie das Froschspiel, die Fingerleute aus dem Haus oder der Reim für die Zehen: Das Wasser gehört den fünf kleinen Fischen, doch kommt der große, dicke Wels – dann müssen sie schleunigst entwischen.


  Dabei näherten sich die Hände den Zehen wie klaf-fende Münder, oder Stels Mund öffnete sich und klickte mit den Zähnen. Da kreischte Blomi jedesmal los und hielt ihre Füße mit den Händen fest. Und hinterher streckte sie sie ihm hin, damit er es noch einmal machte.


  »Mach es bei Mam!« forderte Blomi.


  Stel blickte hinüber zu der schweigenden Catal, die sie beobachtete. »Sie könnte die Zehen nicht wegziehen. Ihr Bein ist festgebunden.«


  »Dann könntest du sie zwicken«, lachte Blomi.


  Stel verstummte. Catal lächelte ihn an. Danach fühlte sich Stel unbehaglich. Was dachte sich die Frau? Nun, er würde die beiden bald genug lossein, obwohl er mit einigem Bedauern daran dachte, Blomi zu verlieren.


  Der fünfte Tag brachte eine Kletterpartie, die die Ziegen mit Leichtigkeit bewältigten, die aber für Stel, der seine schwere Last schleppen mußte, eine harte Prü-


  fung war. Immer wieder mußte er stehenbleiben, sich setzen und zu Atem kommen. Catal war irgendwie ungeduldig. Als sie schließlich den Felsrand erreichten, sah er, daß der Hang nach Süden hin sanft abfiel und ein Pfad sich hinunterschlängelte. Weit unten stieg aus einer Schlucht Rauch auf.


  Spät am Nachmittag zockelte die seltsame Prozession in die offene Schlucht mit ihren primitiven Hütten. Ungefähr zwanzig Leute in ebenso grober Kleidung wie Catal, fast alle dunkelhäutig, kamen heraus und schauten ihnen entgegen. Niemand eilte auf sie zu, um zu helfen. Im Gegenteil: eine sonderbar gespannte Atmosphäre hing in der Luft wie stechender Rauch.


  »Wo soll ich dich absetzen?« fragte Stel.


  »Da«, sagte Catal und deutete auf eine Stelle.


  Stel sah eine Reisighütte. Davor stand ein dünner, junger Mann, nicht dunkel, sondern mit hellbraunem Haar, blauen Augen, einem spärlichen Bart und langen Haaren, die mit einem Riemen nach hinten gebunden waren.


  Stel schleppte die Bahre zu ihm hin. Der Mann bewegte sich nicht. Stel stellte sie ab. »Sie hat sich das Bein gebrochen. Hast du Wasser?«


  Der Braunhaarige achtete nicht auf Stel. Er sagte in einer fremden Sprache einen kurzen Satz zu Catal. Sie antwortete lange und leidenschaftlich, voller Verachtung, am Ende spuckte sie den jungen Mann an.


  Stel hatte ein ungutes Gefühl. Er spannte seinen Kurzbogen und nahm mehrere Pfeile heraus. Sollten sie doch ihre Probleme selbst lösen. Er band seinen Rucksack von der Bahre los. Dann beugte er sich zu Blomi hinunter, küßte sie und verabschiedete sich. Sie weinte.


  »Du kannst jetzt nicht gehen, Stel«, sagte sie.


  »Warum nicht?«


  »Du warst mit Mutter zusammen.«


  »Ja. Das kommt darauf an, was ›mit ihr zusammen‹


  bedeutet. Was nun?«


  »Du mußt mit Vater kämpfen.«


  »Das hast du gewußt? Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Mutter sagte – Mutter sagte, es war die einzige Möglichkeit, sie zu retten und nach Hause zu kommen.«


  Der Braunhaarige holte eine lange, geflochtene Peitsche aus der Reisighütte und ließ sie um seinen Kopf pfeifen. »Komm her, du hinterhältiger Frauen-dieb. Ich ziehe dir die Haut ab.«


  »Nicht schon wieder!« sagte Stel und wich zurück.


  »Was heißt, ›nicht schon wieder‹? Ist das nicht er-stesmal? Nun, wird letztesmal sein.«


  »Noch so eine Bande von Verrückten.«


  »Ich werde dir zeigen verrückt. Du dafür sterben.«


  Der junge Mann schlug mit der Peitsche nach ihm, aber Stel sprang rechtzeitig zurück. »Bleib stehen!«


  »Bleib du doch stehen! Siehst du diesen Stamm?«


  Stel zeigte auf einen gekrümmten Wacholderstamm in der Nähe von Blomis Vater.


  »Was ist damit, du Schleimer? Natürlich werde ich ...« Er hielt inne, als Stels Pfeil in den Stamm fuhr.


  »So, und jetzt zieh ihn vorsichtig heraus. Fühl mal die Spitze. Mach schon!« Der Braunhaarige gehorchte. »Der nächste fährt dir in den Wanst. Möchtest du das?«


  »Wie hast du das gemacht? Kämpfe anständig, du schleimige Eidechse.«


  »Eidechsen sind nicht schleimig, du Großmaul.«


  »Was?«


  »Du gehst jetzt zurück, sonst töte ich dich. Ich werde mir jetzt diesen Pfeil holen, dann werde ich mich in diesem Bach waschen, und dann gehe ich. Sonst noch Fragen?«


  Blomis Vater wich zurück. »Das kannst du doch nicht machen«, sagte ein gedrungener, dunkler Mann mit fettigem Gesicht.


  »Warum nicht?«


  »Du mußt kämpfen.«


  »Das haben wir eben getan. Nicht wahr, Braunhaar? Du hast gewonnen, oder?«


  »Du machst nichts so, wie es sich gehört.«


  Stel lachte. »Na gut, Schlangenbauch. Vielleicht nicht. Aber so ist es nun einmal.«


  »Zu mir sagt niemand Schlangenbauch. Dafür wirst du sterben«, sagte der Mann mit dem fettigen Gesicht und trat vor, die Muskeln gespannt.


  »Warte«, sagte Stel und hob die Hand. »Schon gut, Fettgesicht, du bist kein Schlangenbauch. Jetzt darf ich weiterleben, stimmt's?«


  »Fettgesicht?«


  »Eine passende Beschreibung.«


  »Dafür wirst du sterben.« Auch dieser Mann hatte eine lange, geflochtene Peitsche bei sich, und er ließ sie vorschnellen und erwischte Stel am Handgelenk.


  Aber Stels rasiermesserscharfes Kurzschwert schnitt die Schnur ab, als der Mann daran zog. Er setzte sich in den Sand, stand wieder auf, schaute seine Peitsche an und schrie los.


  »Schau doch, was du gemacht hast! Eine neue Peitsche!«


  »Dafür werde ich sterben, stimmt's?« erwiderte Stel. Er ging langsam rückwärts und behielt dabei alle im Auge. Niemand regte sich. Ein alte Frau spuckte ihn an und beschimpfte ihn in ihrer unverständlichen Sprache. Stel nahm aus seinem Rucksack ein kleines Stück Glas, das er bei der Ruine aufgelesen hatte, hielt es sich vors Gesicht und zeigte auf die Frau.


  Sie hielt inne. »Was machst du da?« fragte sie.


  »Hast du noch nie von einem Spiegelmann ge-hört?«


  »Spiegelmann?«


  »Das Ding hier hat in Verbindung mit meiner Zau-berkraft die Macht, deine Flüche auf dich zurückzu-werfen und sie dabei zu verdoppeln. Spürst du sie schon? Ich sehe, wie auf deinem Kinn mehr Haare wachsen. Sind deine Zähne schon locker? Deine Augen werden trüb.« Unwillkürlich berührte die Frau ihr Gesicht mit der Hand. Dann drehte sie sich unvermittelt um, und rannte davon. Stel schaute die anderen an, den Pfeil auf der Sehne.


  Der mit den braunen Haaren schrie vom Eingang seiner Hütte: »Ich brauche mich nicht um das Kind zu kümmern. Ich brauche Catal nicht zu behalten. Sie gehören jetzt dir, du Schlange.«


  Blomi saß im Sand und weinte.


  »Dann nehme ich Blomi mit und sorge für sie«, sagte Stel und beugte sich zu dem Kind hinunter.


  »Mit Catal kannst du machen, was du willst, du ver-lauste Kröte.«


  Blomi streckte Stel die Arme entgegen, der hob sie auf und verließ auf demselben Wege, auf dem er gekommen war, mit flottem Schritt das Lager. Das Mädchen sagte nichts, aber ihr Kinn zitterte, als sie sich umsah. »Keine Angst«, flüsterte Stel ihr zu. »Das geht schon in Ordnung.«


  »Wo bringst du mich hin?«


  »Wir gehen zu den Pendlern, bis sie sich alle beruhigt haben. Keine Angst, du bist bald genug wieder bei deiner Mutter und deinem Vater.«


  »Warum hast du das alles getan?«


  »Ich glaube, sie hätten mich getötet, weil ich euch geholfen habe. Hätten sie das?«


  »Es könnte schon sein. Eigentlich ist es nur, weil Mutter und Vater ständig streiten. Wie lange wird es dauern, bis sie kommen und mich holen?«


  »Ich weiß es nicht. Zuerst müssen sie sich beruhigen. Was ist los? Magst du mich nicht?«


  »Aber sie sind meine Mutter und mein Vater.«


  »Ja, mein Schatz. Aber wir müssen ihnen Zeit lassen, damit sie begreifen. Manchmal müssen die Kinder mithelfen, ihre Eltern zu erziehen, weißt du.«


  »Erziehen?«


  »Sie etwas lehren.«


  Es dauerte nicht so lange, wie Stel angenommen hatte. Ehe sie noch die erste Hügelkuppe erreicht hatten, lief ihnen der Braunhaarige nach, er keuchte schwer, als er näher kam. Stel drehte sich um.


  »Wir ... wir haben uns entschieden. Wir werden das Mädchen behalten.«


  »Was wird mit ihr geschehen?«


  »Nichts. Wir können sie doch nicht bei einem wahnsinnigen Mordlustigen lassen.«


  Stel setzte Blomi nieder. »Leb wohl«, sagte er.


  »Siehst du diesen wahnsinnigen Mordlustigen da drüben? Lauf hin zu ihm! Er wird dich nach Hause bringen.«


  »Aber das ist mein Vater.«


  »Ja. Ich mache nur Spaß. Ich bin der wahnsinnige Mordlustige. Geh jetzt!« Er küßte sie auf die Stirn. Sie nahm bedächtig und würdevoll seinen gebeugten Kopf in beide Hände und gab ihm einen feuchten, aber förmlichen Kuß zurück. »Bring ihm die Finger-spiele und das Gedicht von den kleinen Fischen bei.


  Vielleicht kannst du ihn zivilisieren.«


  »Zivilisieren?«


  »Damit er so schön wird wie du. Und jetzt geh, kleine Blume!«


  Sie rannte zu ihrem Vater, der sie aufhob. »Wie heißt du?« fragte Stel.


  »Warum sollte ich dir das sagen, du Ziegenficker?«


  »Nun, wenigstens hast du nicht gesagt: ›Für diese Frage wirst du sterben.‹«


  »Er heißt Coffi«, rief Blomi. Ihr Vater drückte sie gereizt an sich.


  »Leb wohl, Blomi. Leb wohl, Coffi«, sagte Stel.


  »Möge der Segen Avens auf euch beiden ruhen.«


  Coffi drehte sich wortlos um und schritt mit Blomi den Hügel hinunter. Sie rief: »Leb wohl, Stel! Komm wieder, wenn alle sich beruhigt haben«, aber ihr Vater verdrehte ihr den Arm und sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Stel sah, wie er sie gleichzeitig tröstete und schalt. Er starrte ihnen lange nach.


  Dann wanderte er trotz seiner Müdigkeit noch weiter bis tief in die Nacht hinein, ehe er am Ufer eines kleinen Bachs stehenblieb, in dem er baden konnte. Von den Ziegenhirten wollte er nichts mehr wissen. Aber Blomi vermißte er in dieser Nacht. Es wäre schön gewesen, ein Kind zu haben, ein kleines, das ihn erziehen konnte.


  FÜNFZEHN


  
    

  


  Ahroe hatte ein Problem. Hagens Rücken besserte sich nicht. Es wurde immer schlimmer, bis der Shumai sein Bett nicht mehr verlassen konnte. Er hatte schreckliche Schmerzen, selbst beim Umdrehen.


  Omar und Wald waren ungeduldig, weil sie heim-kehren wollten, aber sie wagten nicht, ohne Quen zu gehen. Mit einem einzigen Lauf würden sie es nicht schaffen, durch das Gebiet der Roti zu kommen. Sie wollten auch Ahroe und Garet nicht verlassen, aus Angst, daß die Roti sich das Kind holen könnten.


  Quen wollte, daß sie mit ihm ins Gebiet der Shumai zurückkehrte, aber seine Motive waren gemischt. Hagen war, wie Fitzhugh ihnen versicherte, zu alt, um für die Roti von Interesse zu sein, trotz seiner blauen Augen.


  Fitzhugh machte einen Vorschlag, als sie alle in Hagens Zimmer zu Abend aßen. Es war eng, aber so hatte er Gesellschaft. »Quen«, begann sie, »du mußt Ahroe alleine weiterziehen lassen. Sie weiß jetzt, daß Stel vor ihr ist. Hagen kann bei mir bleiben, bis er gesund ist.«


  Sie lächelte zu ihm hinüber. Die beiden Älteren hatten sich offensichtlich schon jetzt liebgewonnen.


  »Ich habe mich mein ganzes Leben lang um Menschen gekümmert, und jetzt sind mir nur noch Finkelstein und Taglio geblieben. Ich habe kaum noch etwas zu tun. Seine Schmerzen werden durch Ruhe vergehen. Ich habe das schon früher erlebt. Aber man darf ihn auf keinen Fall transportieren. Es kann den ganzen Sommer dauern.« Hagen zuckte zusammen.


  »Aber er wird gesund werden. Dann kann er alleine zurückkehren. Ich bin sicher, daß Ahroe ihn suchen wird, sobald sie Stel ausfindig gemacht hat.«


  »Falls ihr das je gelingt«, sagte Quen.


  »Du darfst nicht versuchen, sie aufzuhalten, Quen.


  Das siehst du doch ein, oder?«


  Quen antwortete nicht. Aber Hagen sagte: »Wie kann ich Ahroe allein weiterziehen lassen? Wir waren mehr als tausend Ayas zusammen unterwegs. Ich war dabei, als Garet geboren wurde. Ich habe das Kind tagelang getragen. Er ...«


  »Was ist der Zweck ihrer Reise, Hagen?« fragte Fitzhugh.


  »Stel zu suchen, ich weiß.«


  »Und Stel ist es wert, daß man ihn sucht. Vergiß nicht, daß ich ihn kenne. Wenn meine Schwester nicht gewesen wäre, wäre er jetzt mit euch hier. Stel ist der Vater.«


  »Und Hagen ist der Großvater«, sagte Ahroe.


  »Aber Fitzhugh hat recht. Ich muß fort. Ohne euch alle ist Garet hier nicht sicher, und es ist nur richtig, daß ihr drei nach Hause geht.«


  »Ich sehe nicht ein, was daran richtig sein soll«, brummte Quen.


  »Ich bin Stels Frau, Quen, und ich werde ihn finden.«


  Quen verließ den Raum. »Wald«, sagte Hagen leise. »Du und Omar, ihr werdet dafür sorgen müssen, daß er ihr nicht folgt.«


  Sie nickten.


  »Dann ist es abgemacht. Garet und ich brechen morgen früh auf. Ihr beiden und Quen könntet mich noch ein paar Ayas weit begleiten, um zu sehen, ob keine Roti da sind, und dann umkehren, wenn ihr wollt.«


  »Gut. Das machen wir.«


  »Hagen, wir kommen zurück und holen dich. Wir werden ...«


  »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Mit mir geht alles in Ordnung. Wenn es einfacher ist, brauchst du nicht einmal auf diesem Weg zurückzukommen. Es kann sein, daß du lange fort bist. Ich glaube fest, daß du ihn finden wirst. Ich bete darum, daß ich dich eines Tages wiedersehe. Es tut mir leid, daß ich nicht mit dir gehen kann. Aber ich kenne dich soweit, um zu wissen, daß du zäh und stark bist. Und ich möch-te, daß du von diesen verrückten Roti weit weg-kommst. Komm nur bitte heute abend zu mir herein, damit ich dir Lebewohl sagen kann.«


  Ahroe kam, und zwar allein. Hagen schwieg lange.


  Endlich sagte er: »Ahroe, leg die Arme um mich. Sei bitte vorsichtig. Bewege das Bett nicht zuviel.«


  Sie tat es, ließ sich neben ihm nieder und sagte: »Eine Dahmen kann nie einen Vater haben, der so ist wie du, Hagen. Ich sehe jetzt ein, daß das keine Sache des Blutes ist. Es ist etwas anderes – etwas, was die Gesellschaft gestattet und was zwei Menschen füreinander empfinden.«


  »Wir hatten eine schöne Zeit da draußen auf den Ebenen, nicht wahr?«


  »Ja. Besonders du. Für mich war es eine Zeitlang ein bißchen schwer.« Sie stand auf, zupfte ihn ein paarmal am Bart, blieb dann stehen und nahm seine Hand. Dann ging sie zur Tür, und der alte Mann schlug die Hände vors Gesicht.


  Am Morgen verabschiedeten sie sich noch einmal, aber schnell und vor den anderen. Hagen sah sie vor seinem geistigen Auge, wie sie sich auf den Weg machte, Garet wippend auf ihrem Rücken, und wie die drei Shumai mit ihr den Hügel im Westen erstiegen.


  Fitzhugh kam herein. »Sie sind fort«, sagte sie.


  »Möchtest du mir jetzt helfen, Fasern zu drehen, oder willst du dich lieber ausruhen.«


  »Ich glaube, ich ruhe mich lieber aus, Fitz.« Er lä-


  chelte verlegen zu ihr auf, nicht an Hilflosigkeit ge-wöhnt.


  »Du kannst mir später helfen.« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht und verließ den Raum.


  Weiter oben standen die vier Reisenden vor den verstreuten Gebeinen der Roti. Quen pfiff leise. »Der harmlose Stel hatte also doch einen Stachel«, sagte er.


  »Kommt! Ich will weiter.« Ahroe ging voran, während sich die drei ansahen.


  Zehn Ayas später sagte Ahroe. »Gut. Das ist weit genug. Danke, daß ihr mitgekommen seid. Jetzt gehe ich alleine weiter. Kommt, ich möchte euch danken.«


  Sie umarmte sie alle herzlich, Quen zum Schluß.


  »Es ist nicht richtig. Ich lasse dich nicht gehen.«


  Omar und Wald packten ihn an den Armen.


  »Möge Aven dich segnen«, sagte Ahroe. »Mir fällt der Abschied auch schwer.« Sie drehte sich um, ging schnellen Schritts einen Berg hinunter und verschwand hinter einem Vorsprung aus rotem Gestein.


  Die drei sahen ihr noch eine Weile nach.


  »Wir wollen jetzt gehen, Quen«, sagte Wald. Quen schüttelte die beiden ab. Dann drehte er sich mit ihnen um, und sie trabten zu Ozar zurück.


  Ahroe fühlte sich sonderbar frei, jetzt, nachdem sie alleine war, sie ging schnell über das unebene Gelän-de und bemühte sich, soviel Abstand zwischen sich und die Roti – und auch Quen – zu bringen, wie sie nur konnte. Unterwegs jagte sie, fütterte Garet, badete und versorgte ihn, genoß die Freiheit des Alleinseins und verspürte eine sonderbare Hochstimmung.


  Das Land war so groß, und so leer.


  Endlich kam sie in dasselbe Becken, das Stel im Herbst zuvor durchquert hatte. Sie brauchte fast einen Tag, um über den Talboden zu gehen. Vor ihr stand im Norden und Süden eine Mauer von Bergen, noch schneebedeckt. Als sie sie ansah, zweifelte sie daran, daß Stel da einfach hinaufgegangen war. Das westliche Ende des Beckens erstreckte sich auch nach Norden und Süden. Überreste einer uralten Straße führten in beide Richtungen. Der nördliche Teil schien in die steilen Berge hinaufzuklettern. Stel war ein Flußmensch, überlegte sie, deshalb war er wahrscheinlich nach Süden gegangen, hatte Wasser gesucht, dem er durch die Berge folgen konnte. Im Herbst, mit dem Winter auf den Bergen vor sich wäre er sicher nicht nach Norden gegangen.


  Also wandte sich Ahroe nach Süden, weg von der steilen Straße, die zu Scules leerem Haus und über die Wasserscheide führte. Aber nach etwa zwanzig Ayas wurde sie unsicher. Die Berge gingen westlich von ihr weiter, und alles Wasser floß immer noch nach Osten auf den weit entfernten Heart-Fluß zu. Sie war sicher, daß Stel nach Westen wollte. Teile einer zweiten, uralten Straße zweigten nach Westen ab und führten sie hinauf in hochgelegene Gebiete. Mit der Zeit erreichte auch sie das Schneefeld des Hochgebir-ges, das jetzt im Frühling matschig war, aber immer noch tief und kalt. Auch sie schoß mit ihrem Kurzbogen die kleinen, pfeifenden Nagetiere und machte aus den Fellen Fäustlinge und eine Mütze für Garet. Auch sie kam zu der Stelle, die aussah wie der Rand der Welt, empfand die reine Freude am Klettern und an der Höhe, und als sie durch die kühle, klare Luft weit nach Westen schaute, sah sie ein Wasserband. Es floß offensichtlich nach Westen. Sie sah, daß sie ein weites, rauhes Land vor sich hatte, und Garet weinte.


  Ahroe seufzte, nahm ihn auf den Rücken und machte sich an den langen Abstieg.


  Sie war schon eine Woche lang in den Bergen, als sie endlich den Fluß erreichte, der eine tiefe, schmale Schlucht durch ein mit Gestrüpp bewachsenes Plateau gegraben hatte. Ahroe folgte ihm, stieg hin und wieder hinunter und holte Wasser, um zu baden und das Baby zu waschen.


  Dann erreichte sie eines Tages den Rand der Schlucht und entdeckte plötzlich drei junge Frauen mit Speeren, die im Halbkreis dastanden und sie beobachteten.


  »Sei gegrüßt, Schwester«, rief die Größte. »Du bist in das Land der Jahv gekommen. Willst du dich uns anschließen?«


  »Euch anschließen? Nein. Ich bin Ahroe Dahmen aus Pelbarigan. Mein Kind und ich wollen nur durchwandern. Es tut mir leid, wenn ich unberechtigt eingedrungen bin. Hier ist das Land meistens leer.


  Soll ich mich lieber zurückziehen?«


  »Nein. Komm mit uns! Dein Kind – wie heißt sie?«


  »Garet. Es ist ein Junge.«


  Die Jahv fuhren zusammen. »Ein männliches Kind also? Wir werden ihn dir abnehmen und ihn zu den Männern stecken. Dann bist du ihn los.«


  Ahroe blieb stehen. »Er ist mein Kind. Ich will ihn behalten.«


  Die große Frau sah sie mit schmalen Augen an.


  »Wie du meinst. Nun komm mit! Wir bringen dich zu Dolla, unserer Leiterin. Seit langer Zeit ist hier niemand vorbeigekommen, und du bist die erste Frau, an die ich mich erinnern kann.«


  Ahroe sah sich die Speere an. Die drei Frauen wirkten jedoch entspannt. »Na gut. Ich werde euch folgen.« Die drei setzten sich in Trab, und Ahroe kam mit Garet und ihrem Rucksack so schnell hinter ihnen her, wie sie konnte. Gelegentlich mußten die drei warten, aber sie zeigten keine Ungeduld. Schließlich tauchte hinter einer Biegung ein niedriges, weitläufiges Gebäude auf, schlecht zusammengefügt aus Balken und Steinen. Dahinter standen weitere Farmge-bäude, und noch weiter erstreckten sich bestellte Felder. An ihrem anderen Ende erhob sich ein Palisa-denzaun. Eine Gruppe von Frauen jeden Alters lun-gerte um das Gebäude herum, aber als Ahroe erschien, kamen sie alle heran.


  »Wir haben eine Schwester gefunden«, sagte die Große.


  »Gut gemacht, Rabe. Du bist willkommen, Schwester. Willst du dich uns anschließen? Ich bin Ambi, die Leiterin.«


  »Ahroe Dahmen aus Pelbarigan, eine Pelbar vom Heart-Fluß. Mein Sohn Garet. Wir sind auf der Durchreise. Nein, vielen Dank für das Angebot, aber ich will mich euch nicht anschließen und auch nicht, wie eure Rabe vorschlug, meinen Sohn hergeben. Ich bin nur auf der Durchreise und dankbar, daß ihr mich willkommen heißt.«


  Ambi zog hörbar die Luft ein. »Du möchtest ein männliches Kind selbst behalten?«


  »Ja, das wird weithin so gemacht – bei den Pelbar, die von Frauen regiert werden, und bei den Shumai, den Sentani, den Städten im Osten, den Tantal, den Rits, den Fernen Inseln, sogar bei den Peshtak, wie ich hörte ...«


  Ein Gemurmel des Erstaunens und der Mißbilli-gung wurde hörbar.


  »Was tut ihr mit euren männlichen Kindern?«


  fragte Ahroe.


  »Sie werden dorthin gebracht und von den Männern aufgezogen.« Ambi zeigte auf die weit entfernte Palisade. »Die Welt ist ja leider so eingerichtet, daß wir ihre Anwesenheit ertragen müssen. Und für die schwere Arbeit sind sie nützlich. Aber wir erhalten natürlicherweise, was für die Menschheit von Wert ist.«


  »Das sagt Pell in ihren Schriften mehr oder weniger auch. Aber wir leben in Familien, wie die anderen Völker.«


  »Vielleicht bleibst du doch eine Zeitlang bei uns.


  Du scheinst eine intelligente Frau zu sein. Eventuell können wir deine Ansichten ändern.«


  »Danke. Ich muß schnell weiter nach Westen.


  Wenn ihr aber nichts dagegen habt, würde ich gerne eine Mahlzeit in Gesellschaft einnehmen. Garet und ich sind allein, seit wir die Ozar verlassen haben, und er ist noch kein so besonders guter Gesprächspart-ner.«


  Darauf einigte man sich. Die Hauptmahlzeit war bald fällig. Man nahm sie in einem zentralen Saal ein mit einem hohen Tisch, an dem Ambi saß, Ahroe neben sich. Es waren Kleinkinder anwesend, alle weiblich, und Mädchen in allen Altersstufen, insgesamt, wie Ahroe schnell schätzte, ungefähr fünfundsiebzig Leute. Das Essen war gut zubereitet, eine Mischung aus Gemüse und Geflügel, und es war reichlich.


  Ahroe schmeckte es, aber sie spürte in der Gruppe einen starken Widerwillen gegen die Anwesenheit von Garet, den sie von ihrem Teller fütterte und später stillen wollte. Sie beschloß, nichts von ihrer Suche nach Stel zu erzählen, und als man sie fragte, sagte sie, sie sei auf dem Weg nach Westen, um die Pendler aufzusuchen, von denen Fitzhugh gesprochen hatte.


  Es gab Möglichkeiten für Tauschhandel. Die Jahv kannten kein Volk, das westlich von ihnen lebte.


  »Vielleicht möchtest du über Nacht bleiben. Dein Kind kann ausnahmsweise im Kinderzimmer schlafen«, sagte Ambi.


  »Ich danke dir vielmals, Leiterin. Aber ich war noch nie von Garet getrennt und würde mich ohne ihn nicht wohl fühlen.« Sie erzählte kurz von ihrem Zusammentreffen mit den Roti und sah, wie ein tiefes Erschrecken durch die Zuhörer ging.


  »Ich habe ein Geschenk für dich, Leiterin«, sagte Ahroe. »Eine kleine Schachtel, die mein Gatte für mich gemacht hat.« Mit innerem Widerstreben, aber weil sie etwas beweisen wollte, gab Ahroe der Leiterin die winzige Schachtel mit Einlegearbeiten, die ihr Stel für ihre Haarspangen gemacht und die sie von Pelbarigan bis jetzt bei sich getragen hatte. Die Schachtel war aus dunklem Holz, das Fisch-und-Pfeil-Symbol, das Stel liebte, war mit hellerem Holz in drei Farben eingelegt. Um die Seiten herum waren die Worte geschnitzt: ›Ein Behälter für die Halter deines Haars. Wenn sie arbeiten, enthalte ich Luft.‹


  »Dein Gatte?« fragte Ambi. »Was ist das?«


  Nun war es an Ahroe, zu erschrecken. »Der Mann, mit dem ich verheiratet bin. Der Vater von Garet. Stel Dahmen aus Pelbarigan.«


  Ambi starrte sie an. »Das hat ein Mann gemacht?


  Diese feine Arbeit? Es ist feiner als alles, was ich je gesehen habe. Und du bist ... – was bist du? Verheiratet? Du hast einen Mann? Was soll das bedeuten?«


  Ahroe verspürte eine starke Abneigung gegen das, was sie für das System der Jahv hielt. »Ihr lebt hier offenbar sehr isoliert«, begann sie und erklärte geduldig das Ehesystem der Völker des Heart-Flusses. Als sie fertig war, spürte sie Erstaunen und Spannung.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das aushältst«, sagte Rabe.


  »Es muß ein erniedrigender Umgang sein. Da sind wir lieber unter uns«, sagte Ambi.


  »Ich muß gestehen, daß ich völlig verwirrt bin«, sagte Ahroe. »Ich habe gute Frauen kennengelernt, und schlechte, gute Männer und schlechte. Manche Menschen sind sensibel und intelligent, andere grob und gefühlsduselig. Die meisten liegen irgendwo dazwischen. Ich habe nie erlebt, daß das Geschlecht da viel ausmachte, außer insofern, als ein Gesellschafts-system die Einstellung seiner Anhänger beeinflußt.


  Stel ist mit Worten viel schneller als ich. Ich bin zu-verlässiger. Er kann gut mit Werkzeug umgehen. Er spielt Flöte. Ich bin Gardistin. Ich kenne mich mit Waffen besser aus als er. Ich kann auch den Tatsachen besser ins Auge sehen. Aber Stel und ich greifen ineinander wie die Finger zweier Hände.«


  Während Ahroe das sagte, war sie sich bewußt, daß sie nicht ganz aufrichtig war, wenn sie von dem Stel sprach, den sie geheiratet hatte. Sie erinnerte sich auch an die Knochen der Roti. Und plötzlich sah sie, welche Veränderungen Garet in ihr bewirkt hatte.


  Ambi betastete nachdenklich die kleine Schachtel.


  »Das hätte hier kein Mann zustandegebracht. Das Abendessen ist jetzt vorüber, komm mit uns. Komm ins Lager! Zeige uns, welcher Mann so ist wie dieser Stel.« Die zuhörten, grinsten. Das war eindeutig eine Herausforderung.


  Ahroe fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut, aber sie ging mit der Gruppe über die Felder zu den Palisaden und stieg auf eine breite Leiter aus Kiefern-balken, die eingekerbt und der Länge nach gegen zwei größere Stämme gebunden waren, die an der Wand lehnten. Ungefähr zwanzig Männer befanden sich hinter dem Zaun, mit nacktem Oberkörper, über primitive Tische gebeugt; die meisten waren fett. Drei Schachpartien waren im Gange, jede umringt von Zu-schauern. Drei nackte Jungen saßen im Dreck neben der einen, windschiefen Hütte im Lager. Sie bauten etwas aus Zweigen.


  Die Männer blickten auf, und als sie Ahroe sahen, starrten sie sie an.


  »He, he, he?« sagte einer. »Was ist denn das?


  Schaut mal her! Eine neue Tomate. He, das ist ja nett.


  Stellt mal den Schnaps nieder, Jungs.«


  Alle Augen richteten sich auf Ahroe. Geheul und Pfiffe zerrissen die Luft. Eine kleine Gruppe schlen-derte zum Zaun hinüber.


  »Kommst du heute nacht rein?« fragte ein Mann, der einen Becher mit einem Getränk hielt.


  »Nicht zu ihm. Zu mir!«


  »Was ist los, Frau? Mach doch den Kragen auf.«


  »Mach alles auf.«


  »Ja. Mais taugt auch erst was, wenn er geschält ist.«


  »He, Ambi. Die ist für mich, nicht wahr? Stimmt's?


  Komm jetzt. Oh, oh. Entschuldige, Rabe. He, wir haben doch nur Spaß gemacht.«


  Als Ahroe sich umdrehte, sah sie eine lange Peitsche in Rabes Hand. Dann wandte sie sich an den dicken Mann, der gerade gesprochen hatte. »Du hättest den Läufer nicht wegziehen dürfen«, sagte sie.


  »Was?« Er blickte wieder auf das Spiel zurück. »Sicher, warum denn nicht? He, Weib, was verstehst du denn davon?« Alle Männer stimmten laut ein und drängten sich heran, um Erklärungen abzugeben.


  Der Gegner des Mannes sagte: »War schon besser, daß er ihn weggezogen hat. Hätte ihm 'ne durchschnittene Kehle eingebracht, wenn er es nicht gemacht hätte.« Er fuhr sich mit dem Finger über den Hals.


  »Ich verstehe das nicht. Was ist mit der Dame?«


  »Nein, nein. Ja, die Dame. Aber was ist vier Züge später? He, schau mal, ich würde es dir ja zeigen, aber dann sieht er es.« Er deutete mit dem Daumen auf seinen Gegner.


  Ein allgemeines Hohngelächter erscholl. »Nur zu, das wissen wir sowieso – wenigstens so weit«, sagte einer.


  Sie trugen den Tisch zur Wand und erklärten mit viel Hin und Her über das Spiel gebeugt Ahroe die Möglichkeiten der nächsten vier Züge. Sie waren alle-samt eindeutig Spezialisten und so fanatisch auf das Spiel konzentriert, daß sie sofort alles andere verga-


  ßen.


  »Wo sind die anderen von euch?« fragte sie.


  »Wer? Wir? Wir sind nicht mehr. He, komm mal mit hier rein, dann kriegst du genug von uns zu sehen.«


  »Warum pflegt ihr eure Zähne nicht?«


  »Zähne?« Leicht verlegen machten sie alle den Mund zu. Dann grinsten ein paar breit, um die Lük-ken zu zeigen.


  »Wir haben öfter Raufereien«, sagte einer.


  »Ja, und sie fallen auch aus, weißt du. Der Schnaps hilft mit.«


  »Und die Stockkämpfe. Dabei verlieren wir auch ein paar. He, was geht dich das an? Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin Ahroe Dahmen aus Pelbarigan, und das ist mein Sohn Garet.« Sie hob das Baby hoch. Garet hing schläfrig in ihren Händen, runzelte die Stirn und blinzelte.


  Die Männer verstummten und schienen verblüfft.


  »Dein Sohn?« fragte ein älterer. »Bringst du ihn hierher zu uns? Noch ein Baby?«


  »Nein. Ich bin auf der Durchreise. Ich nehme ihn mit.«


  »He, nimm lieber mich mit, da hast du wenigstens was davon«, sagte der fetteste, kratzte sich den Bauch und tätschelte ihn dann. Die anderen sahen ihn jedoch schweigend an, und da wurde er kleinlauter.


  Die Männer warfen sich betretene Blicke zu.


  »Ich fürchte, ich habe euch gestört«, sagte Ahroe.


  »Ich muß gehen. Es tut mir leid.«


  »Muß nicht sein, daß du gehst, Frau«, grinste ein junger Mann.


  »Seht ihr die Jungen da bei der Hütte?« fragte Ahroe.


  »Hütte? Das ist unser Haus. Ja, was ist mit ihnen?«


  »Ihr solltet sie waschen. Nicht nur jetzt. Jeden Tag.«


  »Hört sich wirklich an wie eine Frau.«


  »Na gut, Frau. Wir werden sie waschen. Nur weil du es so willst. Und dann kommst du, und wir waschen dich.«


  Rabes Peitsche schnellte vor und erwischte den Mann, der das gesagt hatte, an der Schulter. Er heulte auf und rannte davon. Die anderen wichen zurück.


  Ahroe wandte sich ihr mit finsterer Miene zu. »Es tut mir leid. Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, sagte sie.


  »Welcher war wie dein Mann?«


  »Keiner. Die hier werden in finsterster Unwissenheit gehalten.«


  »Sie haben alle Möglichkeiten, sich weiterzubilden, die sie sich wünschen können. Aber sie tun nichts anderes als das, was du gesehen hast.«


  Ahroe half Ambi über die breite Leiter herunter.


  Die alte Frau fingerte noch immer an der Schachtel herum. Sie sah Ahroe an, und als ihre Augen sich be-gegneten, spürten beide eine Spannung weichen, eine Verbindung entstehen. Ambi ging schweigend weiter. Als sie sich dem Gebäude näherten, sagte sie zu Ahroe: »Komm jetzt bitte in mein Zimmer. Ich möchte mit dir sprechen.«


  Als sie beieinander waren, sagte sie: »Was denkst du?«


  »Sie sind nicht so wie die Männer, die ich gut kenne, aber ein bißchen gleichen sie einigen Männern, die ich gesehen habe. Die hier sind sehr unterentwik-kelt. Die Jestana, unsere Protektorin, sagte einmal, daß Männer ihr ganzes Leben lang Knaben sind, Frauen dagegen von klein auf schon Frauen.«


  Die Leiterin nickte.


  »Aber dann fügte die Protektorin hinzu: ›Ich glaube, wenn wir länger Mädchen wären, würden wir einiges sehen, was nützlich ist – das Spiel des Geistes, das freie, spielerische Denken.‹ Aber ich weiß nicht.


  Je mehr Gesellschaften ich kennenlerne, desto weniger kann ich sagen, was naturgegeben ist und was Sache der Gewohnheit. Die Shumai-Frauen werden Ar-beitstiere, sobald sie heiraten, aber sie kennen jeden Stern am Himmel und spielen manchmal fast die ganze Nacht ihre Sternenspiele mit den Männern. Ich bin jedoch überzeugt, daß bei Geschlechtern, die zu-sammenarbeiten, der gegenseitige Austausch eine Fruchtbarkeit bedingt, die man sonst nirgendwo findet. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.«


  Die Leiterin runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich von deinem Kommen halten soll. Ich mache mir schon seit langer Zeit Sorgen. Wir haben nie etwas anderes kennengelernt als das hier. Und du siehst, wie die Männer sind. Ich fürchte, wir stecken in einem unproduktiven System fest, aber du darfst niemandem erzählen, daß ich das gesagt habe. Ich fürchte, ich muß bald abdanken. Es gibt eine Stimmung zugunsten von Rabe. Sie hält schlicht und ausschließlich an unseren Glaubenssätzen fest.«


  »Wo sind die anderen Männer?«


  »Es gibt nicht mehr. Sie kümmern sich wenig um die Kleinen, deshalb sterben viele.«


  Lange Zeit schwiegen die beiden. Dann sagte Ahroe: »Empfinden die Mütter denn nichts für ihre Söhne?«


  Die Leiterin schüttelte den Kopf. »Wenn ein männliches Kind geboren wird, können sie es nicht erwarten, bis die erste Stillperiode zu Ende ist und sie es loswerden können. Sie hassen diese Kinder. Ich hatte selbst zwei Söhne. Für den ersten hatte ich dieses Ge-fühl, daher kenne ich es gut. Er starb als kleiner Junge. Der andere ist erwachsen geworden. Du hast ihn im Lager gesehen. Ich werde dir nicht sagen, welcher es war. Ich schäme mich, daß zwischen ihm und mir eine Verbindung besteht, fühle mich aber auch ein wenig schuldig. Ich habe mich oft gefragt, ob es vielleicht anders hätte sein können. Du sagst mir wirklich die Wahrheit? Diese Schachtel wurde von einem Mann gemacht?«


  »Ja, von Stel.«


  Die Leiterin seufzte. »Man sieht, wieviel Liebe er hineingelegt hat, zu dir wie auch zur Arbeit selbst. In gewissem Sinne ist es die gleiche, nicht auf praktischen Nutzen gerichtete Einstellung, wie man sie auch bei den Schachspielern findet, aber sie führte zu einem nützlichen und schönen Ergebnis.«


  »Menschen mit verschiedenen Ansichten stellen endlose Vermutungen an, inwiefern ein Geschlecht dem anderen überlegen sei. Man kann kaum mit Sicherheit sagen, wo die Tatsachen liegen, obwohl ich diesbezüglich einmal sehr sicher war. Gegenwärtig bin ich der Meinung, daß Männer und Frauen sich unterscheiden, ganz offensichtlich, obwohl es mir weniger sicher scheint, in welcher Beziehung. Daher ist es für jede Seite wichtig, mit der anderen freien, engen Umgang zu pflegen, um aufzunehmen, was die andere von Natur aus mehr hat.«


  »Mit welchem der Männer im Lager möchtest du gerne anfangen?«


  Ahroe lachte. »Das ist eine natürliche, aber schwere Frage. Auf lange Sicht ist die Antwort: jeder der drei Knaben.«


  Ahroe sah, wie die Leiterin darüber nachdachte und sich langsam gegen diese Idee entschied. Sie bot sicher praktische Schwierigkeiten. Endlich sagte die Leiterin: »Ahroe, ich bin ein wenig besorgt um deine Sicherheit und noch mehr um seine«, dabei zeigte sie auf Garet, der in Ahroes Schoß schlief. »Es geht um Rabe und ihre Freunde.«


  »Ich weiß.«


  »Du weißt? Ich bin nicht sicher, daß du dagegen Vorsorge treffen kannst. Rabe ist Jägerin. Sie ist groß und stark, und du hast selbst erlebt, wie grausam sie ist.«


  »Ich werde versuchen, mich und Garet zu verteidigen. Aber ich hoffe, daß ich sie nicht verletzen muß.«


  »Du meinst das ernst, nicht wahr?«


  »Ja. Und nun, Leiterin, überlege ich, ob ich dir etwas hierlassen kann, was euch allen nützen wird. Es ist Seife.«


  »Seife?«


  Von Fitzhugh hatte Ahroe erfahren, wie die Pelbar Seife machten. Stel hatte es die Ozar gelehrt. Ahroe holte ein kleines Stück hervor und veranlaßte Ambi, sich damit zu waschen. Die alte Frau befühlte ihre Hände und sah Ahroe an.


  »Ich werde euch erklären, wie man sie herstellt.«


  »Das ist etwas, was die Männer tun könnten.«


  »Dann hol einen her! Ich werde es ihm erklären.«


  »Sie kommen nicht mehr hierher, wenn es dunkel geworden ist.«


  »Ich werde hingehen.«


  »Das macht man nicht – außer im Paarungshaus.«


  »Im ... Gibt es denn sonst keine Möglichkeit? Müssen so viele von den Jungen sterben? Es sind auch eu-re Jungen.«


  »Auf diese Weise ist aber auch dafür gesorgt, daß sie schwach bleiben.« Aber als Ambi das sagte, und zwar zu jemandem, der nicht der Schwesternschaft der Jahv angehörte, erkannte sie, die so oft im stillen darüber nachgedacht hatte, das Gewicht dessen, was sie da aussprach. »Sieh sie dir an, wie sie sind«, fügte sie hinzu.


  Ahroe überlegte. »Warum holen wir nicht Rabe herein und fragen sie? Sie würde den Nutzen von Seife einsehen.«


  »Ich weiß nicht. Es ist ungewöhnlich.«


  »Das bin ich auch. Du weißt, daß ich fort muß. Wir könnten mit vielen Wachen und Peitschen dort hinü-


  bergehen. Dann könnte ich es ihnen erklären.«


  »Rabe wird sagen, wir sollen das morgen machen.«


  »Natürlich. Aber morgen früh muß ich fort. Das verlangt meine Religion.«


  »Wirklich? Deine Religion?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Ahroe lachend. »Aber das werden wir Rabe erzählen. Ich bin sicher, daß du Garet nichts tun wirst, aber ich spüre die Feindseligkeit der anderen. Ich muß morgen fort, um seiner Sicherheit willen.«


  Die Leiterin rief ihre oberste Wächterin und er-klärte ihr, was sie vorhatten. Rabe machte ein sehr finsteres Gesicht.


  »Morgen nacht, Rabe«, sagte Ahroe und blickte aus dem Fenster, »schwillt der Mond über seine Halb-phase hinaus an, und wenn der Mond einen krum-men Rücken hat, werden keine Reisen angetreten. Es ist schlecht, und es kommt nur Unglück dabei heraus.


  Ich muß morgen früh aufbrechen, genau dann, wenn die Sonne den halben Weg zu ihrem Höchststand zu-rückgelegt hat. Auf diese Weise gibt sie mir beim Aufbruch die Kraft ihres Aufstiegs und die Ruhe ihres Sinkens, wenn ich ermüde. Und ehe sie den Mittag erreicht, das haben mir unsere Priester eindring-lich ans Herz gelegt, muß ich wieder im schnellen Fluß waten, um meinen Füßen die Kraft des herabstürzenden Wassers zu verleihen, während die Sonne anschwillt.«


  Ambi starrte Ahroe an, weil die so mühelos log.


  Aber Rabe erklärte sich einverstanden, und ein Fak-kelzug strebte zum Lager. Das Palisadentor wurde geöffnet. Die Männer fingen an zu murren und zu witzeln, aber einige Peitschenhiebe stellten ein mürri-sches Schweigen her. Ahroe gab Anweisung, Wasser zu wärmen und einen der kleinen Jungen zu bringen, die trotz der Abendkühle nackt waren. Sie gab ihm die Hälfte ihrer noch verbliebenen Seife und sagte einem alten Mann, er solle ihn baden und seine Haare mit der Seife schrubben. Das Kind schrie und kreischte während der gesamten Prozedur.


  »Paß auf, daß ihm nichts in die Augen kommt«, sagte Ahroe. »Es ist eine starke Seife, sie brennen sonst.«


  Als sie fertig waren, erklärte Ahroe genau, wie Seife gemacht wurde, vom Laugen der Asche bis zum Kochen mit Fett und zum Gießen in Formen. Die Männer fanden das komisch und neigten dazu, miteinander zu flüstern, aber das Neue dieses Abends, der Ring von Fackeln und die Peitschen, die sie aus-einandertrieben, sorgten für Disziplin.


  »Bringt jetzt einen Hocker und den Mann, der ge-peitscht wurde!« verlangte Ahroe. Er kam widerwillig hervor. Die häßliche Strieme auf seiner Schulter und seinem Rücken war mit trockenem Blut verkru-stet und an den Rändern purpurrot. Niemand hatte sie berührt. Ahroe spürte, daß das eine Sache des Stolzes war. »Setz dich hierhin!« befahl sie. »Wie heißt du?«


  »Latz.«


  »Das wird jetzt weh tun, aber es heilt dann besser.


  Du mußt die Wunde abdecken, um die Fliegen abzu-halten. Koche ein Tuch aus und wickle es herum.


  Deine Freunde werden dir helfen.«


  »Wir ziehen ihm noch den Rest der Haut ab«, sagte leise eine Stimme von hinten in der Gruppe, aber Rabes Peitsche fand den Mann und leckte über seinen Unterarm.


  »Ich komme allmählich nicht mehr nach, Rabe«, sagte Ahroe. Rabe rollte nur ihre Peitsche sorgfältig auf.


  Latz saß still da und schaute über seine Schulter, bis Ahroe das warme Seifenwasser auf seinen Rücken brachte. Da schrie er auf und zuckte zusammen. Sie griff ihm ins Haar und schüttelte ihn. »Ruhig! Hast du kein Rückgrat?« Rabe lächelte belustigt, aber Latz ertrug das Waschen ohne weiteres Geschrei. Dann riß Ahroe mehrere Streifen von ihrem eigenen, grauwei-


  ßen Tuch ab, das sauber und trocken war, ohne zu erwähnen, daß sie damit fast ein Drittel von Garets Windelvorrat opferte, und verband die Wunde mit kundiger Hand.


  »Steh auf!« sagte sie. Latz stand auf. Er war etwa so groß wie Ahroe. Sie schaute sich den Verband an.


  »Du mußt das jeden Tag waschen. Mit Seife. Und jetzt, Mund zu und Nase sauberhalten. Siehst du, wie man das macht? Das kannst du sicher auch.«


  Latz starrte sie an. »Uns geht's auch so ganz gut, Frau. Du hast mich beinahe umgebracht.«


  »Siehst du?« fragte Rabe.


  Ahroe drehte sich nicht um und antwortete auch nicht. »Kannst du die Seife machen?«


  »Sicher. Das ist einfach.«


  »Wirst du es auch tun?«


  »Sie werden es uns befehlen. Neue Arbeit.«


  »Macht euch welche für euch selbst. Und verwendet sie. So einen Saustall habe ich noch nie gesehen.


  Rabe, wir sollten jetzt vielleicht gehen. Ich danke euch allen für eure Hilfe.«


  Sie gingen, Fackelschein flackerte über Gesichter, feindseliges Schweigen umgab sie, aber als sie durch das Feld zogen, schwollen die Schreie und das Geheul hinter ihnen an. Ahroe wußte, daß sie eine fast bedeutungslose Geste gemacht hatte, aber die Tatsache der Seife blieb. Sie hatte sich im Gebiet der Shumai ohne sie nie sauber gefühlt. Wenigstens den Frauen würde sie helfen. Aber vielleicht war es aus-sichtslos. Das Gesicht von Latz war viel leerer gewesen als das ihres Säuglings. Vielleicht riß er schon jetzt den Verband ab und tanzte damit herum. Niemand würde sich wirklich darum kümmern. Aber wenigstens hatte sie ihnen einen kurzen Blick auf eine andere Art von Behandlung gezeigt. Vielleicht dachten heute nacht wenigstens ein paar darüber nach.


  Ahroe und Garet bekamen das Arbeitszimmer der Leiterin als Schlafraum. Die Frauen schliefen im allgemeinen zusammen in einem großen Raum in Hän-gematten, die sie untertags an Pflöcken aufhängten.


  Garets Gegenwart konnten sie nicht ertragen. Ahroe tat so, als bereite sie sich zum Schlafengehen vor, während Rabe plaudernd in der Tür lehnte, aber sobald die Tür geschlossen war, zog sie sich an, packte, stillte Garet noch einmal und schaute durch das offene Fenster prüfend in die Nacht hinaus. War da ein Schatten? Gab es noch einen anderen Weg? Hinter der Feuerstelle war eine Aschengrube. Ahroe schützte Garets Gesicht mit ihrer Hand, kroch hindurch und war draußen. Als sie zurückschaute, konnte sie undeutlich eine Gestalt sehen, die zurück-gebeugt mit einem Speer in der Hand das Fenster beobachtete.


  In tiefer Nacht kehrte Ahroe zum Fluß zurück, stieg in die Schlucht hinunter und watete durch das kalte Wasser, bis sie einen Baumstamm fand, der quer übers Wasser lag. Sie hielt sich daran fest und suchte sich tastend einen Weg über den Fluß. Vor Kälte zitternd stolperte sie durchs Unterholz, fand kurz vor Morgengrauen einen überhängenden Felsen oberhalb der Stromschnellen und legte sich schlafen. Garet meldete sich, schien aber zu begreifen, daß Stille geboten war. Sie legte ihren Finger über seine Lippen.


  Er packte ihn und starrte ihn an, dann stieß er ein kleines, prustendes Lachen aus.


  »Nein, Kleiner. Jetzt ist keine Zeit zum Spielen.«


  Hungrig war er nicht, aber sie stillte ihn, bis er ein-schlief. Dann schlief auch sie.


  Am späten Vormittag wurde sie von Garets Weinen geweckt. Sie hoffte, daß das Rauschen des Flusses es übertönte. Sie fütterte ihn, aß selbst ein wenig Trockenfleisch und lauschte lange Zeit. Sie hatte keine Verteidigungsanlagen errichtet, wußte aber, daß sie sich diese Gewohnheit schleunigst wieder zu eigen machen mußte. Garets Sicherheit überwog ihre Erinnerung an das Geräusch von Asseks letzten, mühsamen Atemzügen. Sie spürte Gefahr, der Schatten von Rabe, die zwar keine ausgebildete Kämpferin, aber doch groß, stark und vor allem entschlossen war, schwebte drohend über ihr. Ahroe verließ den Fluß und ging ein Stück weit in das trok-kene, rauhe Land nördlich davon hinein, dann zog sie nach Westen weiter.


  Erst in der dritten Nacht kehrte sie zum Fluß zu-rück, und auch da nur, weil sie an diesem Tag kein Wasser gefunden hatte. Irgendwie schwebte das Ge-fühl von Gefahr über dem Wasser wie ein Schwarm Fliegen. Was war los? Würde Rabe sie so weit, so lange verfolgen? Sie suchte sich ihren Weg durch die Dämmerung, bis sie eine Stelle fand, die sich zur Verteidigung eignete, dann errichtete sie eine Drei-Fallen-Mauer in der Dunkelheit, aber ohne Pfähle.


  Gerade als es dämmerte, erwachte sie vom Ge-räusch eines nach oben sausenden Bäumchens und von einem Schrei. Garet begann zu weinen, aber sie stopfte ihm ein Stück ihres Mantels in den Mund. Er strampelte ungetröstet und schrie weiter, aber der rauschende Fluß schien sein Gurgeln zu übertönen.


  Ahroe hatte ihren Kurzbogen bereitgemacht, regte sich aber nicht. Jemand war in die Falle gegangen.


  Waren noch mehr Feinde da? Langsam wurde es hell, und eine Gestalt wurde erkennbar, die an einem Fuß aufgehängt war. Rabe. Sie hatte ihren Speer noch in der Hand, und als sie Ahroe sah, mühte sie sich ab, um ihn zu werfen. Der Baum schwankte, und sie schrie vor Schmerz auf.


  Ahroe stürzte sich auf sie, schlug den Speer zur Seite und zog sie an den Haaren herunter. »Wo sind die anderen?«


  »Die anderen? Auf allen Seiten, du Männerlieb-chen. Siehst du sie? Früher oder später kriegen sie dich und deinen Balg. Laß mich herunter, du Män-nerbadefrau. Speichelleckerin von Männern. Du dreckige Männerhu...«


  Ahroe schlug ihr ins Gesicht, fest, langsam und be-dächtig, viermal. »Wo sind die anderen?«


  Rabe hielt sich das Gesicht mit den Händen. Dahinter sagte sie hervor: »Das kannst du einer Schwester antun! Es ist unglaublich.«


  Ahroe starrte sie nur an, dann setzte sie sich und begann beinahe hysterisch zu lachen.


  Rabe hing vor ihr am Baum. »Du bist wahnsinnig.


  Ich wußte, daß du wahnsinnig bist. Du und deine Männer. Du und deine Seife. Ein männliches Baby durch die Wildnis zu schleppen. Es zu liebkosen, als wäre es ein Mensch.«


  Ahroe schaute Garet an. Er versuchte gerade, sich aufzurichten, stand schwankend an einem Felsen. Sie wandte sich Rabe zu: »Was soll ich mit dir anfangen?


  Wenn ich dich herunterlasse, wirst du versuchen, uns etwas anzutun. Lasse ich dich da oben hängen, stirbst du. Die anderen sind umgekehrt, nicht wahr?«


  »Ich gebe nie auf.«


  Ahroe fesselte ihr die Arme hinter dem Rücken, zog sie herunter und schnitt den Strick durch. Rabe fiel zusammen, dann rappelte sie sich hoch, stürzte und versuchte wieder aufzustehen, aber Ahroe drückte sie nieder. »Wie kann ich dich loswerden?«


  fragte sie. Rabe atmete keuchend, antwortete aber nicht. Ahroe drängte sie nach vorne, setzte sich auf sie, band ihr die Arme hinter dem Rücken zusammen, jeden Finger einzeln, und legte die Fesselung so an, daß Rabe die Riemen nicht an einem Stein durch-scheuern konnte. Sie lag äußerst unbequem, war wütend und schwieg. Ahroe summte leise eine Pel-barhymne vor sich hin, während sie arbeitete.


  »Nun, das wird ...«, begann Ahroe, aber sobald sie zu reden anfing, schrie Rabe, und jedesmal, wenn Ahroe wieder etwas sagen wollte, schrie sie wieder, um nichts zu hören. Ahroe zog einen von Rabes weichsohligen Schuhen von ihrem Fuß, zwängte ihn ihr als Knebel in den Mund und band ihn fest. Dann setzte sie sich und tippte ihr auf die Schulter. »Du bist sehr ungezogen«, sagte sie. Rabe schlug um sich, versuchte ein Ohr gegen den Boden zu drücken, und das andere gegen ihre Schulter, um nicht zu hören. Ahroe drehte sie herum und setzte sich auf sie.


  »Nun denn, Rabe. Du wirst mit einem Schuh nach Hause gehen müssen. Geh besser auf dem kürzesten Weg. Ohne Hilfe kannst du dich nicht befreien. Bis dahin bin ich fort, und du wirst dich damit abfinden müssen. Ich wünsche dir nichts Böses. Ihr tut mir alle leid. Wenn es dir gelingt, mir zu folgen, muß ich dich töten. Du bist ein weiblicher Assek. Weißt du, wer das war? Ein Mann, der versuchte, mir Gewalt anzutun. Ich mußte ihn um meiner selbst willen töten.


  Dich werde ich um Garets willen töten, wenn ich nicht anders kann. Verstehst du mich?«


  Rabe reagierte nicht, bis Ahroe ihr den Schuh aus dem Mund nahm und ihn in den Bach schleuderte.


  Dann sagte Rabe keuchend: »Du würdest das einer anderen Frau wirklich antun.«


  »Hast du nicht versucht, mich zu töten?«


  »Das ist etwas anderes. Nur, wenn du diese Miß-


  geburt verteidigt hättest.«


  »Anders?«


  »Merke dir eines! Irgendwie werde ich dir folgen.


  Ich werde dich von diesem Tier befreien, ob es dir nun paßt oder nicht.«


  Ahroe seufzte. »Du bist mir nicht gewachsen, Rabe.


  Ich bin für so etwas ausgebildet. Aber du kannst es gerne versuchen, wenn du Lust dazu hast.« Sie klopfte der jungen Jahv auf die Schulter, dann packte sie ihre Sachen zusammen und ging mit Garet auf den Schultern das felsige Flußufer entlang.


  Sie war erleichtert, aber wachsam. Müde war sie auch, nicht nur von der Flucht vor den Jahv, sondern von der ganzen Reise. Allmählich kam sie ihr endlos vor. Das Land war so riesig, so trocken, so leer. Es hatte Stel verschluckt, ihn aufgesogen. Einen Augenblick lang wünschte sie, sie hätte sich nie auf diese Suche begeben, aber als sie zurückdachte, schien sie unvermeidlich. Es war doch sonderbar. Der Stolz der Dahmens und das Gefühl, gerechtfertigt zu sein, waren verblaßt. Wie viele Schwierigkeiten hatten ihr diese Dahmens doch gemacht. Wäre ihre Familie so flexibel gewesen wie alle anderen, Stel und sie wären nie von zu Hause fortgegangen, hätten nie soviel Hunger, Kälte, Reisen, Gefahr, Herumschleichen und Sichverstecken auf sich genommen. Sie müßte sich nicht jeden Tag fragen, ob sie etwas zu essen finden würde, brauchte nicht auf die Gesundheit eines Babies zu achten, dessen Ernährung nicht gesichert und dessen Umgebung wild und unberechenbar war.


  Als sie weiter nach Westen zog, erschien ihr das Land flacher und trockener – Sonne und Büschel von Wüstenpflanzen. Sollte sie zu den Shumai zurückgehen, so weit sie auch weg waren? Wo war Stel? Wür-de ihr Leben am zerklüfteten Rand des Nirgendwo erlöschen? Hoch über sich sah sie zwei Geier, die sich von den aufsteigenden Luftströmen höhertragen lie-


  ßen. Bestimmt sahen sie sie. In ihren dummen kleinen Gehirnen war sie nichts als eine mögliche Nahrungs-quelle. Nein, das war sie nicht, würde sie nicht sein.


  Wo Disziplin war, konnte man dem Tod trotzen.


  Aber alles war so schrecklich geworden.


  SECHZEHN


  Stel hatte eine ähnliche Veränderung der Landschaft im Norden erlebt, wo der Bach, dem er folgte, nach Westen hinabstürzte und sich mit einem größeren vereinigte, der nach Süden floß. Stel baute sich ein grobes Floß zusammen, um sich den größeren Fluß hinuntertreiben zu lassen, fand aber bald heraus, daß es auch hier Stromschnellen gab. Als er ans Ufer watete und zusah, wie sein Floß weiter unten zerschellte, wußte er, daß er zu Fuß würde gehen müssen. Dieser Fluß bewegte sich immer mehr durch Felsschluchten, manche kaum höher als die Klippen zu Hause, manche viel höher. Statt des grauweißen Kalksteins am Heart war hier rötlicher Fels, zu höckrigen, runden Vorgebirgen verwittert, mit langen, zerklüfteten Bö-


  schungen, die zu Türmen und Strebepfeilern hinauf-führten.


  Manchmal waren die Wände schroff, oft an der Mündung von trockenen Flußbetten, die manchmal hübsche, vom Fluß ausstrahlende Seitentäler mit fla-chem Boden bildeten. Als Stel sich einem dieser Täler näherte, hörte er das stetige Tick, Tick, Tick eines Meißels auf Stein, das ihm von zu Hause so vertraut war.


  Jenseits des Tales sah er jemanden auf einem primitiven, wackeligen Gerüst stehen, der auf die Fels-fassade einschlug. Als er näher kam, stellte er fest, daß es eine Frau war, mit dunklen Haaren, ungefähr so groß wie Ahroe. Unterhalb von ihr und auf beiden Seiten der Schlucht erstreckten sich flache Reliefs, lauter Figuren und Tiere, die in einem großen Zug nach Westen strömten, reglose Gesichter in Stein, die den weiterziehenden Strom des Lebens darstellten.


  Einige blickten angstvoll zurück, andere müde nach vorne. Einige sahen offenbar eine Verheißung vor sich. Die meisten schienen sich nur zu bewegen.


  Stel näherte sich, stellte sich unter das Gerüst und blickte hinauf. Die Bildhauerin arbeitete ununterbrochen weiter. Wenn der Wind das Gerüst verschob, brachte sie es gelegentlich durch Abstützen mit den Händen oder den bloßen Füßen an der Felswand wieder ins Gleichgewicht.


  »Das Ding ist ja bedrohlich. Du solltest vorsichtig sein, sonst fällst du herunter«, sagte Stel. Die Bildhauerin fuhr zusammen und drehte sich überrascht um. Stel lief zu einem Satz Streben, um das Gerüst zu stabilisieren. »Komm da herunter, ehe du dich um-bringst. Laß mich das Ding festmachen.«


  »Du Schwachkopf. Fällt dir nichts Besseres ein, als dich so an jemanden heranzuschleichen? Was? – Wer bist du überhaupt? Ich kenne dich nicht. Ein Ziegenhirte bist du nicht, oder?«


  »Kommen die so weit nach Westen? Nein. Ich bin Stel Dahmen, ich bin ein Pelbar vom Heart. Das ist der Heart-Fluß. Weit im Osten. Komm jetzt von dem Ding herunter, damit ich es richtig festmachen kann!«


  »Du bist grob und anmaßend. Wer bist du denn, daß du mir sagen willst, was ich tun soll?«


  »Ich habe in meinem Leben viele Steine behauen, und eine Menge davon auf Gerüsten, aber nie auf einem so windigen Ding wie dem da.«


  »Geh bitte weg! Ich bin beschäftigt und möchte mich nicht ablenken lassen. Warum schaust du mich so an?«


  »Du siehst meiner Frau so ähnlich.«


  »Auch das noch! Wo ist sie – an einem mythischen Fluß oder wo? An einem anderen mythischen Ort, von dem niemand je gehört hat? Warum schneidest du dein Haar wie eine umgedrehte Schüssel?«


  »Weil ich es praktisch finde. Ich brauche sie nur umzudrehen, dann kann ich sie auch zum Kochen hernehmen.«


  »Ach herrje, ein Spaßvogel ist er auch noch! – Wie ich schon sagte, du lenkst mich ab. Ich bin nicht hierhergekommen, um Geselligkeit zu pflegen. Ich bin gekommen, damit meine Arbeit vorwärtsgeht.«


  »Das tut sie doch auch. Aber du wirst tot sein, ehe du fertig bist, wenn dieses Gerüst nicht repariert wird. Wie heißt du? Das hast du mir noch nicht gesagt.«


  »Ich bin Elseth. Manche nennen mich die verrückte Elseth.« Damit fing sie wieder an zu meißeln und ließ Stel stehen, der weiter das schwankende Gerüst hielt.


  Er schüttelte es leicht. Elseth griff nach dem Felsen, dann drehte sie sich um. »Geh weg, geh weg!« schrie sie und warf den Meißel nach ihm.


  Stel duckte sich, und dabei kippte das ganze Ge-rüst, schwankte und brach. Er stürzte hin und wollte es packen, als Elseth herunterstieg und dabei auf seinen Kopf und seine Schultern trat.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Schau nur, was du getan hast. Jetzt mußt du es reparieren.« Sie ging davon, auf eine primitive Reisighütte zu. Stel fand sie reizend. Sogar ihre Bewegungen schienen denen Ahroes zu ähneln. Nun würde er das Gerüst reparieren müssen. Hatte er das nicht von Anfang an vorgeschlagen?


  Geeignetes Material zu finden war nicht leicht, aber Stel machte sich an die Arbeit, er fügte Stützen ein, besserte Wicklungen aus und machte eine Reihe von Trägern, um das Sitzbrett wenn nötig verschieben zu können. Dazu brauchte er den Rest des Tages. Dann schliff er Elseths Meißel, der abgenützt und stumpf war. Sie erschien nicht wieder. Er wollte nur ungern gehen, ohne mit ihr gesprochen zu haben. Seit er die Ozar verlassen hatte, hatte er sich mit niemandem mehr wirklich unterhalten können. Außerdem sah sie aus wie Ahroe. Endlich ging er zu der Reisighütte.


  »Elseth«, rief er. »Es ist fertig.«


  »Jetzt habe ich kein Licht mehr. Das ist deine Schuld«, rief sie heraus.


  »Na gut. Wenn du ohnehin kein Licht mehr hast, kannst du auch herauskommen und dich mit mir unterhalten. Du hast doch nichts zu tun, oder?«


  »Ich bin Künstlerin und muß nachdenken. Ich muß in Ruhe nachdenken.«


  »Ach so.« Stel setzte sich in den Staub. Er reinigte seine Nägel mit seinem kurzen Messer. Nach einiger Zeit sagte er: »Nun, deinen Meißel habe ich auch geschliffen, und wenn du noch mehr davon hast, mache ich sie dir ebenfalls, damit spare ich dir Zeit zum Nachdenken.«


  »Was? Bist du immer noch da? Du hast meinen Meißel verdorben?« Sie stürzte an ihm vorbei und rannte zum Gerüst. Stel folgte ihr und kam heran, als sie das Werkzeug untersuchte. Wieder stampfte sie mit dem Fuß auf. »Ich habe so lange gebraucht, um den richtig hinzukriegen, und jetzt hast du ihn mir verdorben.«


  »Verdorben?«


  »Verdorben! Ich habe dir nichts getan. Warum gehst du nicht fort und läßt mich in Ruhe?«


  Stel setzte sich wieder. »Ich werde gehen, wenn ich muß, aber sieh mal, Elseth, ich bin so weit gewandert, fast immer allein, und ich habe es satt. Man hat mich gejagt, angegriffen, eingesperrt, diese idiotischen Ziegenhirten, diese ›Wenn-du-einen-Finger-hebst-stirbst-du-Leute‹ haben mich bedroht, und ich war viel mehr allein, als mir lieb ist. Da bist du nun das erste, normale, menschliche Wesen, das ich nach viel zu langer Zeit sehe, tust etwas Interessantes, und dann sagst du, ich soll abhauen. Ich werde es nun wohl tun, aber es kommt mich furchtbar hart an.« Er schaute auf und lachte. »Eigentlich glaube ich nicht, daß ich es ertragen kann.«


  »Normal? Du nennst mich normal?«


  »Ist das auch eine Beleidigung? Vielleicht bist du es nicht. Aber Steine zu behauen ist für mich etwas Normales. Und daß du mich nicht ausbeuten willst, finde ich auch normal. Du bist intelligent und hast ei-ne gute Sprache. Komm jetzt! Wenigstens ein paar Minuten kannst du erübrigen, um dich mit mir zu unterhalten.«


  »Ich bin hierhergekommen, um allein zu sein. Und um diese Arbeit zu machen.«


  »Ich werde dich nicht davon abhalten. Ich werde dir helfen, wenn ich ein wenig hierbleiben und mit dir reden darf.«


  »Ich brauche keine Hilfe. Ich will allein sein.«


  Stel seufzte. Er fühlte sich gleichzeitig frustriert und in neckischer Stimmung. »Angenommen, ich bleibe nur eine Weile hier und sehe dir zu? Ich werde nicht einmal etwas sagen.«


  »Wie kann ich arbeiten, wenn mir jemand dabei zusieht? Und du wirst unweigerlich Vorschläge machen und dich einmischen, wie bei meinem Gerüst und meinem Meißel.«


  »Wenn du willst, kann ich ihn für dich härten. Und dir noch einige machen, wenn du irgendwo Metall hast. Was verwendest du? Stücke aus alten Ruinen?


  Das hier sieht aus wie eine Stange aus dem künstlichen Stein.«


  »Härten?«


  »Härter machen, damit es nicht so schnell ab-stumpft und sich verbiegt.«


  »Das kannst du?«


  »Ja, natürlich. Ich bin zwar kein Metallhandwerker, aber ich habe oft genug dabei zugesehen und es sogar selbst gemacht. Ich zeige dir auch, wie es geht. Bitte?«


  »Du darfst mir ein paar Meißel machen, wenn du danach gehst.«


  Stel lachte. »Gut. Ich verspreche es. Ich habe zwei langohrige Kaninchen, wenn du sie zum Abendessen mit mir teilen möchtest. Sie sind zäh, aber sie schmecken ganz ordentlich.«


  Elseth hielt inne. »Ich werde ein paar Kartoffeln beisteuern.« Sie wollte gehen, dann drehte sie sich um. »Du darfst nicht mehr hier sein, wenn meine Brüder kommen. Sie hätten etwas dagegen.«


  »Schon wieder Ziegenhirten – ›Wenn-du-das-tust-stirbst-du-Leute‹?«


  »Nein. Wir sind Pendler. Du bist den Ziegenhirten begegnet? Schwierigkeiten gehabt und ungeschoren davongekommen? In dir steckt wohl mehr, als man es bei einem so kleinen Mann glauben möchte. Keine Peitschennarben?«


  Stel erzählte ihr kurz von seinem Zusammentreffen mit Catal und Blomi. Während er sprach, setzte sie sich in den Staub und zeichnete mit einem Zweig Figuren.


  »Nun, bei ihnen warst du also ungefährlich. Vielleicht bist du auch für mich keine Gefahr. Aber du darfst nicht mehr hier sein, wenn meine Brüder kommen, und du mußt anderswo schlafen.«


  »Ungefährlich sein, darin bin ich am besten«, sagte Stel. »Ich werde auf der anderen Seite des Flusses schlafen.«


  Elseth holte die Kartoffeln, und sie schnitten sie gemeinsam in der Schale auf und brieten sie mit den Kaninchen. Beim Essen sah sich Stel die junge Frau sorgfältig an und nahm ihre Ähnlichkeit mit Ahroe in sich auf. Aber sie war anders. Ziemlich klein war sie und ein bißchen hager, weil sie nicht auf sich achtete, aber ihr dunkles Haar, das offen über ihre Schultern hing, war sauber und glänzend, die Nase war fein modelliert und am Ende etwas eckig. Sie hatte große, leuchtende Augen und einen vollen, wohlgeformten Mund. Ihre Backen waren ein wenig rundlich, aber die Wangenknochen erhoben sich hoch darüber, standen jedoch eigentlich nicht vor. Wenn sie lächelte, warf sie fast immer den Kopf, aber ein Hauch von Melancholie umgab sie. Ihre Schultern waren nicht breit, und sie hätte wahrscheinlich eine füllige Figur gehabt, wenn sie gut gegessen hätte. Ihre kleinen, starken Hände huschten flink herum, mit feinen Fingern, aber sie waren übersät mit Schnittwunden und Abschürfungen. Sie hatte kräftige Beine mit schmalen Knöcheln und schönen, hochgewölbten Füßen. Stel dachte, sie sollte nicht alleine hier draußen sein. Sie war ein Mensch, der in einer Gesellschaft leben und behütet werden sollte. Sie war keine Catal.


  Endlich sagte sie: »Du darfst mich nicht ständig anschauen, das macht mir Angst.«


  »Es tut mir leid. Du siehst aus wie Ahroe, meine Frau, die ich seit weit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen habe. Das löst alle möglichen Gefühle aus.«


  »Ich hoffe, du wirst sie beherrschen.«


  »Natürlich. Sie ist immer noch meine Frau. Und wie ich schon sagte, kann ich sehr gut ungefährlich sein.«


  »Ich verstehe nicht. Warum bist du hier?«


  Stel erzählte ihr kurzgefaßt die Geschichte seiner Verbannung und seiner Reise nach Westen. Während er sprach, starrte sie ihn immer nachdenklicher an.


  »Du mußt zum Zentrum des Wissens gehen und denen das alles erzählen – wenn es wahr ist. Ist es das auch bestimmt? Hast du nichts dazugemacht?«


  »Nein. Es ist so wahr, wie ich es wiedergeben kann.


  Was ist das Zentrum des Wissens?«


  »Es liegt im Westen – eine große Schlucht mit überhängenden Wänden, in der die Pendler alle In-formationen über die Geschichte gesammelt haben, die sie bekommen konnten, über die Zeit des Feuers, die kleinen Gruppen wandernder Menschen, die überlebten. Soviel wie möglich ist in den Fels gehauen.«


  »In den Fels gehauen? Warum hat man es nicht einfach niedergeschrieben? Auf Papier?«


  »Papier? Von Papier habe ich schon gehört. Was ist das? Es ist wie Blätter, nicht wahr? Wir haben nie herausgefunden, wie man es macht.«


  »Ich werde es euch zeigen. Hier.« Stel kramte in seinem Rucksack und förderte die kleine Sammlung der Worte Avens zutage. Er reichte sie Elseth.


  Sie nahm sie und blätterte langsam die Seiten um.


  »Das ist schwer zu lesen. Aber ich kann es verstehen.


  Das ist also Papier?«


  »Ja, es ist ...« Aber Elseth hob die Hand und war bald in das kleine Buch vertieft, so völlig versunken, daß sie den Sonnenuntergang mit seinen wilden, orangefarbenen Zirruswolken nicht bemerkte. Kurz darauf ging der Mond auf. Stel schürte einfach das Feuer, während sie sich daneben ausstreckte, ohne außer dem kleinen Buch etwas wahrzunehmen. Ihre Augen flitzten über die Seiten, wanderten zurück.


  Leichte Stirnfalten bildeten sich und verschwanden wieder. Stel beobachtete sie fasziniert, dann wusch er den Topf vom Abendessen und schrubbte ihn am Fluß mit Sand. Als er zurückkehrte und sich setzte, fuhr Elseth plötzlich mit einem Ruck hoch und sah, daß es dunkel war.


  »Ist es schon Nacht? Du darfst nicht hier sein.


  Nimm meinen Stamm und überquere den Fluß. Morgen darfst du wiederkommen.« Sie gab ihm das kleine Buch zurück. »Das ist alles sehr verwirrend. Es sind Dinge, die sonderbarer sind als Träume.« Sie seufzte und blickte zu ihrer Bildhauerarbeit hinüber.


  »Ich weiß nicht, ob du sie mir verdorben hast oder nicht.«


  »Verdorben? Ich?«


  »Du hast die Welt verändert.«


  »Nein. Du stellst die Welt dar, die ich kenne. Gute Nacht, Elseth. Morgen komme ich wieder.«


  Als Stel mit dem Stamm und der Stange, die er am Ufer fand, den Fluß überquerte, waren seine Gefühle zu komplex, als daß er sie hätte ergründen können.


  Eine seltsame Traurigkeit überkam ihn, während er sich zwischen den Felsen einen Platz zum Schlafen suchte. Er entrollte seinen Schlafsack und schlüpfte hinein, aber einen großen Teil der Nacht beobachtete er einfach den Mond dabei, wie er langsam durch die klare Schwärze der Wüstennacht zog.


  Er wußte, daß er vom Alleinsein genug hatte.


  »Ahroe«, sagte er laut zu den Felsen. »Ich glaube, ich hätte mich bemühen sollen, so zu sein, wie die Dahmens es wollten. Oh, Ahroe, es tut mir leid.« Aber noch während er das sagte, wußte er, daß er es nicht gekonnt hätte. Nein. Er war gegangen, weil er hatte gehen müssen, und Scules Erfahrungen bestätigten seine Ansichten über das Ausmaß der unterirdischen Seite dieser Familie.


  Stel überquerte den Fluß am nächsten Morgen erst ziemlich spät wieder. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und beruhigte sich damit, daß er Flöte spielte.


  Er wußte, daß er nicht sehr lange bei Elseth bleiben konnte. Er würde sich in sie oder in ihre Ähnlichkeit mit Ahroe verlieben. Und dann waren da noch die Brüder, von denen sie gesprochen hatte. Warum hatten sie sie da draußen überhaupt ganz allein gelassen?


  Als Stel schließlich hinüberkam und zu der Felswand mit den Reliefs hinaufging, stand Elseth schon auf dem Gerüst und meißelte und bürstete. Stel störte sie nicht. Er fand ihren kleinen Vorrat an Stahlstäben.


  An einigen haftete noch der künstliche Stein, und machte sich daran, eine primitive Schmiede aufzustellen, um Meißel für sie zu schmieden und zu härten. Mittags, als die hochstehende Sonne und die wa-bernde Hitze sie vom Gerüst herunterlockten, war er fast fertig. Sie trug einen großen, lose geflochtenen Schlapphut, der Lichtquadrate über ihr Gesicht warf.


  Sie schaute Stel an und sagte: »Ich habe ein paar kalte Kartoffeln.« Lächelnd sah er ihr nach, als sie auf ihre Hütte zuging. Sie hielt sogar die Schultern so wie Ahroe.


  Als sie im Schatten der Klippen saßen und aßen, fragte Stel: »Wann wirst du fertig sein?«


  »Fertig?«


  »Mit deiner Arbeit? Du willst doch wohl nicht die ganze Klippe mit Reliefs bedecken, oder?«


  »Warum nicht? Es gibt soviel darzustellen.«


  »Das wird ein ganzes Leben dauern.«


  »Viele Jahre. Besser, sie hier zu verbringen, als Kü-


  he zu jagen. Das hier bleibt erhalten.«


  »Aber der Fels wird abbröckeln. Am Ende läuft alles auf das gleiche hinaus. Die Ehrlichkeit des Handelns ist, was zählt.«


  »Vielleicht. Aber hier in der Wüste hält es sich doch ein Millennium oder zwei.«


  »Ein Millennium? Was ist das?«


  »Tausend Jahre. Weißt du das nicht? Wir haben Dekaden, Zenturien und Millennien. Zehn, hundert und tausend. Über eines verfügen die Pendler, über Worte.«


  »Woher kommen sie? Das ist eine sonderbare Verbindung, Rinder zu hüten und Wissen zu, sammeln.«


  »Die Pendler stammen aus dem tiefen Westen, na-he am pazifischen Ozean. Sie befanden sich in der Zeit des Feuers, wie du sie letzte Nacht genannt hast, in den Bergen. Sie waren in einer Stadt, die nicht völlig zerstört, wenn auch ein wenig verbrannt wurde.


  Sie sorgten dafür, daß ihre Kinder diese Dinge lern-ten.«


  »Was wollten sie in den Bergen?«


  »Der Sommerhitze entrinnen. Die Legende erzählt, daß die Alten sich im Sommer von der Arbeit frei nahmen und dahin gingen, wo es kühl war.«


  »Was ist geschehen? Warum sind sie nicht nach Hause zurückgekehrt?«


  »Das ist eine der Ironien. Es waren Menschen, die viele Dinge wußten, aber von keinem viel verstanden.


  Sie konnten nicht in den Bergen leben, also zogen sie nach Westen an den Rand der Wüste. Daher haben wir heutzutage Bruchstücke des Wissens von den Alten, wie ihr auch, aber wir hüten trotzdem noch Kühe. Wir wissen zum Beispiel, daß es etwas gab, das Elektrizität hieß, aber wir wissen nicht, was es war, nur, daß es durch Drähte lief, um Licht zu machen oder Motoren zu drehen.«


  »Motoren?«


  »Ich habe einen kaputten gesehen. Aus der Zeit, als alles verbrannte, vor tausendachtzig Jahren, nach unserer Rechnung. Er drehte sich einfach nur, aber mit ihm konnte man erreichen, daß sich auch andere Dinge drehten. Es heißt, daß man alles mögliche damit machen konnte. Aber die Pendler waren Menschen gewesen, die diese Dinge benützten. Andere Menschen wußten, wie man sie herstellte, aber die sind alle gestorben.«


  »Das muß ein großes Sterben gewesen sein!«


  Sie schwiegen eine Weile. »Ich frage mich«, sinnierte Stel, »ob die Pendler da oben nahe der Stadt waren, die ich sah, unterhalb der Stelle, wo Scule wohnte?« Er erzählte ausführlich von seinem Besuch in der zerstörten Stadt.


  »Ich weiß es nicht. Das war viele Meilen weiter östlich.«


  »Meilen?«


  Elseth lachte. »Ja. Inch, Fuß, Yard, Meile. Und Zen-timeter, Meter und Kilometer.«


  »Die Ozar haben Kiloms. Im Gebiet des Heart-Flusses haben wir Finger, Hände, Armlängen und Ayas.«


  »Wie ist das Wissen doch zersplittert worden.


  Wenn wir nur alles wieder zusammensetzen könnten.«


  »Es gibt so wenig Menschen, und sie sind alle verstreut und haben sich zu Gesellschaften zusammen-getan mit feindseliger Haltung und sonderbaren Ansichten. Warum nennt man dich die Verrückte Elseth?


  Du bist doch alles andere als das.«


  »Weil ich dies hier tue.«


  »Warum tust du es?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich nicht erzählen möchte.«


  »Wann wirst du fertig sein?«


  »Niemals, hoffe ich. Wenn ich meißle, singt der Fels, die Formen bewegen sich, und alles scheint am richtigen Platz zu sein.«


  »Aber alle Kunst hat eine letzte Form. Sie paßt in einen Rahmen, genau wie wenn man eine Stadtmauer macht. Sie verläuft ein Stück, macht eine Biegung, geht weiter, macht wieder eine Biegung, findet schließlich zu sich selbst zurück und bildet ein Ganzes.«


  »Wo ist der Rahmen des Himmels? Und wo ist der Rahmen deines Lebens? Du wanderst einfach nach Westen. Vielleicht hattest du einen Grund, fortzuge-hen, aber ein anderes Motiv hast du nie gefunden.«


  Stel hob eine Handvoll Kiesel auf und warf sie einen nach dem anderen auf einen Stein. Keiner von ihnen traf. »Du hast recht. Ich stehe im Augenblick zwischen den Leben. Aber jedes Lied hat Strophen.


  Manche stehen am Anfang, die entwickeln sich dann, wieder andere bilden den Schluß. So ist es auch bei Gedichten. So ist es auch mit dem Leben. Man geht vom Kindesalter zum Greisenalter und rundet sich dabei ab. Du wirst die Klippe nie füllen. Irgendwann wirst du einfach aufhören müssen.«


  Elseth stand auf. »Ich muß wieder an die Arbeit.


  Du hast den Meißel nicht verdorben. Er ist jetzt viel besser. Ich glaube, die Formen, die ich herausmeißle, entsprechen der Länge meines Lebens.« Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, und ein schmerzlicher Ausdruck fiel über beider Gesichter wie der Schatten einer Sommerwolke. »Bald mußt du gehen«, fügte sie hinzu. »Meine beiden Brüder kommen in ein oder zwei Tagen her, um zu sehen, wie ich überlebe, und um mir etwas zu essen zu bringen. Ich weiß, daß du keine bösen Absichten hast, aber sie wissen es nicht, und sie werden wütend sein.«


  »Morgen früh gehe ich.«


  »Heute abend. Ich werde dir sagen, wie du die Pendler finden kannst.«


  »Heute abend? So bald schon?« Aber Stel wußte selbst, daß er gehen mußte. Und er wußte, daß zwischen ihm und ihr ein Wissen um das Warum heranwuchs. Er sollte also wieder fortgejagt werden, diesmal nicht von einer kreischenden McCarty, sondern von jemandem, der Angst hatte vor der Liebe. Nun, sie hatte wirklich recht. Er würde gehen.


  Stel verbrachte den Nachmittag mit der Arbeit an den Meißeln, er schnitt den erhitzten Stahl ab, formte ihn und härtete die fertigen Stücke. Bei der herr-schenden Hitze war er trotz der trockenen Luft von staubigem Schweiß verschmiert. Er mußte mit Steinhämmern arbeiten und den Stahl mit einer Zange aus gebogenem Reisig halten. Das Holz rauchte und brannte. Es war schwere Arbeit, und die Ergebnisse waren alles andere als zufriedenstellend. Einmal hielt er inne und rief zu Elseth hinauf: »Ich wünschte, deine Brüder wären hier, damit ich ihnen zeigen könnte, wie man das macht.«


  Vor seinen Augen schien aus einem Busch ein Mann hervorzuschießen, der sagte: »Hier sind wir.


  Wer bist du? Warum bist du hier?« Der Mann hielt eine Peitsche. Stel wich zurück und ließ seinen Blick auf der Suche nach einem zweiten Mann umher-schweifen. Er war da, stand aber ein gutes Stück weiter weg und hielt zwei Pferde. Elseth sprang herunter und rannte zwischen sie.


  »Nein, Shay. Nein. Tu ihm nichts! Er hat mir nichts getan. Nein. Heute abend geht er fort. Bitte.« Der andere Mann ritt auf sie zu, Shays Pferd führte er am Zügel.


  »Wer ist das? Geh mir aus dem Weg? Wir werden uns mit ihm befassen.«


  »Nein. Das darfst du nicht. Er hat eine Waffe.«


  Shay stieß sie zur Seite und ging auf Stel zu, der reglos dastand, den Kurzbogen gespannt, einen Pfeil auf der Sehne. Der Mann auf dem Pferd schüttelte eine Schlinge in einem langen Seil aus, während er das Pferd im Galopp herantrieb. Stel überraschte ihn, indem er plötzlich auf ihn zulief, sich zwischen die beiden Pferde drängte und im Vorbeilaufen mit seinem Kurzschwert das Zaumzeug durchschnitt. Shay war hinter ihm her, und der Mann auf dem Pferd wendete es. Stel wirbelte herum und blieb stehen. Shay wurde langsamer, um seine Peitsche schwingen zu können, und Elseth, die wieder aufgesprungen war, schlug ihn mit voller Kraft in den Rücken, so daß er zu Boden stürzte. Stel ließ schnell einen Pfeil direkt zwischen seine ausgestreckten Hände sausen. Shay blickte in plötzlicher Furcht auf.


  »Den nächsten bekommt dein Bruder. Mitten durch die Brust«, sagte Stel und legte einen neuen Pfeil auf.


  Shay faßte einen schnellen Entschluß, sprang auf und schrie: »Hüh, Than. Hüh. Er hat eine Waffe.«


  Than schnappte sich Elseth mit einem Arm und ga-loppierte davon. Shay drehte sich um und trat Stel gegenüber.


  »Ich habe das satt«, sagte Stel. »Ein ganzes Land voll gewalttätiger, unvernünftiger Menschen. Du wirst jetzt zu deinem Bruder hinübergehen, während ich meine Sachen zusammensuche, und wenn einer von euch mir irgendwie zu nahe kommt, werde ich ihm ein Loch in den Wanst schießen, und wenn es sein muß, ihn töten.«


  »Wenn du meine Schwester beleidigst, werde ich ...«


  »Das habe ich nicht getan. Und du wirst auch nichts tun. Du und dein Bruder, ihr seid wie die Kinder. Schon wieder Ziegenhirten. Schon wieder solche ›Wenn-du-einen-Stein-fallenläßt-stirbst-du-Leute‹.


  Ich zähle jetzt bis zehn, und wenn du bis dahin nicht am Feuer vorbei bist, wird dich dieser Pfeil jagen.


  Eins, zwei, drei, vier ...« Weiter zählte Stel nicht. Shay war so schnell davongespurtet, daß es sichtlich nicht notwendig war. Schade. Wieder hatte eine Begegnung einen schlechten Ausgang genommen. Nach dem Vergnügen, mit Elseth zu plaudern, wieder ein paar hirnrissige Männer, die ihn bedrohten. Stel packte bedächtig seine Sachen und nahm auch einen von den neuen Meißeln mit. Er sah, daß Elseth und ihre Brüder hitzig miteinander diskutierten. Stel spannte seinen Langbogen, und als sie zu ihm hinsa-hen, schoß er einen Pfeil gerade nach oben, er flitzte hoch und immer höher, schien einen Augenblick stillzustehen, drehte sich dann und stürzte herunter, auf den Fluß zu. Stel kam sich albern vor, wie ein prahlendes Kind. Aber er sagte sich, das war eine ungefährliche Methode, sicherzustellen, daß sie ihn in Ruhe ließen.


  Er ging langsam auf den Pfeil zu, hob ihn auf, säuberte ihn, schliff die Spitze bedächtig an einem Felsen und ging dann zu Elseths Baumstamm hinunter. Er war es müde, dauernd von irgendwelchen Hitzköpfen schikaniert, mißverstanden und angegriffen zu werden. Am Stamm blieb er stehen, setzte sich und spielte auf seiner Flöte, drei ganze Lieder. Die drei beobachteten ihn von der anderen Seite des flachen Tales aus. Dann stakte er den Stamm über den Fluß und vertäute ihn. In den Ufersand schrieb er mit einem Stock: Leb wohl, Elseth. Du bist nicht verrückt, aber deine Brüder sind es. Es tut mir leid, daß ich die Meißel nicht fertiggemacht habe. Mögest du die ganze Klippenwand mit Gestalten füllen, bis du glücklich und zufrieden bist. Und da ich herausgefunden habe, daß es ein leuchtendes Meer gibt, das du den Pazifischen Ozean nennst, gehe ich vielleicht dorthin. Im Osten gibt es ebenfalls einen Ozean – tausend Ayas östlich des Heart. Jestak, ein Pelbar aus Nordwall, ist dortgewesen.


  Mühsam erkletterte Stel die Klippe. Als er oben ankam, sah er die drei auf der anderen Seite stehen. Elseth winkte ihm zu, aber Shay schlug ihr den Arm herunter. Stel winkte zurück und machte sich auf den Weg nach Westen. Die Trockenheit schien wie eine Infektion in ihm zu toben. Er würde sich nach Süden wenden und wieder den Fluß aufsuchen. Nach Elseth drückte ihn das Gewicht seiner Einsamkeit wieder schwer.


  Fast zwei Tage später sah Stel fünf Reiter näher-kommen, die ein sechstes Pferd führten. Er spannte beide Bogen, stellte den kurzen beiseite und legte einen langen Pfeil auf. Die Reiter hielten ungefähr zweihundert Armlängen entfernt an, dann trabte der eine auf Stel zu. Als er näher kam, sah Stel, daß es Shay war.


  »Bleib stehen, wo du bist!«


  Shay hob beide Hände. »Ich bin unbewaffnet. Wir wollen mit dir reden.«


  »Steig von deinem Pferd und geh zu Fuß!« Shay gehorchte und kam langsam heran. »Das ist weit genug. Ich kann dich hören.«


  »Elseth sagt, du kannst Papier machen. Sie sagt, du hast auch welches.«


  Stel antwortete nicht.


  »Wir müssen das lernen. Wir werden dir nichts tun. Aber du mußt verstehen, wir müssen unsere Schwester schützen.«


  »Wo ist Elseth?«


  »Sie ist wieder bei ihrer Arbeit.«


  »Eine sonderbare Art, sie zu schützen, wenn ihr sie alleine da draußen laßt. Ich vertraue euch nicht. Ich habe zu vielen Leuten vertraut – den Dahmens, McCarty, Scule, den Ziegenhirten. Ich habe Glück, daß ich noch lebe. Nehmt eure Pferde und geht! Ich werde mein Papier behalten. Behaltet ihr euren Verrat!«


  »Du sollst es nicht umsonst tun. Wir bezahlen dich dafür. Wir tun dir nichts. Das ist die Wahrheit. Du kannst uns keinen Vorwurf machen.«


  »Ich werde wieder zählen. Bei zehn bist du bei deinem Pferd. Eins, zwei, drei ...« Wie beim letztenmal rannte Shay los, und Stel hörte zu zählen auf. Als Shay auf dem Pferd saß, trabte er zurück zu den anderen. Stel wartete, während sie miteinander sprachen. Dann löste sich ein älterer, bärtiger Mann von den anderen und ritt langsam auf Stel zu. Er war dünn, fast zerbrechlich. Stel sagte nichts, bis der Mann auf zwanzig Armlängen herangekommen war.


  »Das ist weit genug.«


  »Ich glaube nicht, daß du das Papier hast. Zeig es mir!«


  »Es ist mir egal, was du glaubst, und ich bin auch nicht daran interessiert, dir etwas zu zeigen, ich will mich nur verteidigen. Früher war ich ein Unschuld-slamm, habe aber gemerkt, daß das zu kostspielig ist.«


  »Junger Mann, kein Vertrauen zu haben ist genauso gefährlich wie zu viel zu haben.«


  »Vielleicht hast du recht. Ich will es aber eine Weile damit probieren. Mit meinem Vertrauen in die Ver-nunft meiner Mitmenschen bin ich schlimm genug gescheitert.«


  »Das Gefühl hat auch Elseth, und deshalb drischt sie auf diese Felswand ein. Du hast sie einen Augenblick lang dazu gebracht, wieder Zutrauen zu fassen, und dafür bin ich dir dankbar. Ich entschuldige mich für Shay und Than. Sie wollen sie nur schützen.«


  »Elseth werde ich alles sagen, was sie über Papier wissen will. Das heißt, alles, was ich weiß. Aber ihr Papier ist der Fels, und meines anscheinend der Sand.


  Was soll das heißen, daß sie auf den Fels eindrischt, weil sie kein Vertrauen hat?«


  »Nun, junger Mann, das ist meine Sorge. Sie ist ge-kränkt worden, und die Wunde will nicht heilen. Ich sehe, daß du Mitgefühl für sie empfindest. Ich glaube nicht, daß du mich töten wirst. Ich werde jetzt abstei-gen und auf dich zugehen und mich dann hinsetzen.


  Bitte hab Nachsicht mit einem alten Mann. Ich habe Wörter in den Felsen gemeißelt, bis mir die Hände schmerzten. Ich möchte dein kleines Buch sehen.«


  Stel war beunruhigt. Er wich zurück, als der Alte auf ihn zukam, aber als er sich auf die Erde setzte, holte Stel das Buch aus seinem Rucksack und reichte es ihm. Dann wich er wieder zurück und blickte sich nach allen Seiten wachsam um. Der Alte befühlte die Seiten. Er wendete langsam die Blätter um und war bald ebenso vertieft wie Elseth. Die Reiter standen in der Hitze. Stel ebenfalls.


  Dann blickte der alte Mann feierlich auf. »Es ist alles so einfach – wenn man weiß, wie man es macht.


  Wir haben es versucht, sind aber gescheitert. Wir haben auf Stoff und auf Ziegenhaut wie auf Felsen geschrieben. Ziegenhaut ist gut, aber viel zu teuer, um darauf Wissen zu verbreiten. Hier ist dein Buch, junger Mann. Ich weiß nicht, warum du es bei dir trägst, nachdem du doch jetzt alles leugnest, was darin steht.«


  »Nicht alles. Vor einigem habe ich Angst. Ich scheine immer weniger zu begreifen. Ich finde, es ist eine rücksichtslose Wahrheit, ein Recht mit Biß.«


  »Richtig. Ich bin Elseths Vater. Kannst du mir nicht um ihretwillen vertrauen?«


  »Sie sind ihre Brüder.«


  »Sie lieben sie, sind unklug, ein bißchen tollkühn, aber loyal. Ich entschuldige mich für sie.«


  »Davon bekäme ich meine Haut nicht wieder. Ein abgezogenes Kaninchen taugt nur noch zum Eintopf.


  Ich habe es mir abgewöhnt, ein Kaninchen zu sein.«


  Der alte Mann lächelte. »Wenn ich das Pferd holte und alle anderen wegschickte, würdest du dann mit mir allein zum Zentrum des Wissens gehen? Hast du Angst vor mir?«


  »Nein. Nach meinen Bedingungen habe ich vor euch allen miteinander keine Angst, nur das Pferd fürchte ich ein wenig. Was habe ich für eine Sicherheit? Was habe ich davon, wenn ich mit dir gehe?«


  »Du weißt, was du davon hast, genau wie wir. Wir müssen lernen, wie man das Papier macht, das unsere Ahnen zwar verwendeten, aber offenbar nie selbst herstellten. Wir müssen etwas über deinen Heart-Fluß erfahren, über deine Pelbar, über die anderen.


  Du mußt etwas über uns erfahren. Wir müssen wieder zusammenkommen. Du bist für uns lebendig viel wertvoller als tot und umgekehrt. Außerdem töten wir nicht. Wir haben nicht einmal den Mann getötet, der Elseth weh getan hat.«


  »Ich hätte es getan.«


  »Dann bist du auch nicht anders als Shay und kannst ihn nicht kritisieren. Und jetzt komm mit, Sohn, mit mir allein.«


  »Ich bin noch nie geritten.«


  »Das ist ein sehr altes Pferd. Und ich bin ein alter Mann. Ich heiße Howarth. Und du bist Stel? Warte!


  Ich hole das Pferd.« Er erhob sich steif, stieg auf und kehrte zu den anderen zurück. Eine Diskussion entstand, aber schließlich ritten die anderen weg, und Howarth kam mit dem Pferd wieder, zeigte Stel, wie er seinen Rucksack festbinden sollte, und dann brachen sie auf.


  Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel.


  »Das ist ein schlechtes Jahr«, bemerkte Howarth.


  »Die Frühjahrsregenfälle sind ausgeblieben. Unsere Rinder werden bis zum Herbst in schlechter Verfas-sung sein. Ich fürchte, wir bekommen es wieder mit den Steinstaplern zu tun.«


  Stel schaute ihn an, sagte aber nichts. Das hörte sich an, als würde es noch mehr Schwierigkeiten geben.


  SIEBZEHN


  Der Fluß, dem Ahroe gefolgt war, mündete in einen größeren und wandte sich erst nach Westen, dann mehr nach Süden. Es ergab sich, daß sie nicht weit flußabwärts von dem kleinen Seitental war, wo Elseth an ihrer Klippe arbeitete. Zu der Zeit war Stel schon nach Westen geritten und hatte diesen Fluß hinter sich gelassen.


  Ahroe zog weiter flußabwärts, in immer tiefer werdende Schluchten hinein, an einer Stelle, wo das Ostufer ein Stück weit schroff zum Wasser hin abfiel, ging sie ans westliche hinüber, wo ein Schwemm-landstreifen, manchmal schmal, dann wieder breiter entlangführte. Wie Stel merkte Ahroe, daß sie wegen der Stromschnellen nicht auf dem Fluß fahren konnte.


  Gelegentlich auf einem langsameren Stück setzte sie sich auf einen Stamm, Garet hielt sie rittlings vor sich, seine kleinen Füße baumelten ins Wasser, und er gurgelte belustigt.


  Am dritten Abend sah sie Lichter vor sich und beschloß, bis zum nächsten Morgen zu warten. Sie wollte bei Tageslicht sehen, was das war.


  Ehe die Sonne über den Rand der östlichen Schlucht-wand stieg, kletterte Ilage, ein Priester der Ursprünglichen, mit seinem Tamburin auf den Wall und sang sein Morgenlied, mit dem er das Licht begrüßte und zur Eile drängte. Er schaute über die nördliche Mauer der kleinen Stadt Cull hinweg, der Ursprünglichen Stadt, einer Ansiedlung mit ungefähr fünfhundert Menschen, die sich von der Landwirtschaft ernährten, die am Flußufer entlang möglich war, denn hier ver-breiterte sich der Fluß und zeigte auf viele Ayas in beiden Richtungen die einzige Unterbrechung in der Felsenmauer am Westufer. Für diese Zeit und diese Gegend war die Bevölkerungszahl beträchtlich. Die Menschen neigten jedoch eher zu zeremoniellem als zu dynamischem Verhalten. Zufrieden mit ihrer Lebensweise, mit den nie endenden Auf-und Untergängen der Wüstensonne, dem unerschöpflichen Vorrat, den der Fluß lieferte, waren sie in vielen Dingen, außer in den Ritualen der Tage und Jahreszeiten, bescheiden und lasch.


  Ilage war der designierte Priester für den Morgen.


  Sein Schilfumhang bauschte sich in der leichten Brise, als er mit seinem Lied die Sonne aufgehen ließ, sie in den Himmel hinaufschob, wie es die Priester Culls seit Anbeginn der Zeiten täglich taten. Ilage schüttelte das Tamburin, die Augen angeblich verzückt von der Sonne. Aber das Lied wiederholte sich ständig, und er kannte es seit vielen Jahreszeiten, also sah er beim Singen ein kleines bißchen gelangweilt auch nach dem Wasserstand im Fluß. Er stellte fest, daß er wieder ein wenig gesunken war, gemessen am Felsen der Großen Schulter am anderen Ufer. Das beunruhigte den Priester. Die Frühjahrsregenfälle waren ausgeblieben. Die Pendler würden Wasser für ihre Rinder brauchen. Wenn die Seitenarme austrockneten und die letzten Pfützen der aufgestauten Bäche im Sand versickerten, würden sie wiederkommen wie damals, als Ilage noch ein Knabe war, und würden ihre Rinder an den Fluß treiben. Sie mußten nach Cull kommen. Aber das ganze Seitental war bepflanzt, viel mehr als beim letztenmal. Es würde wieder einen Kampf geben, und die Pendler würden die Felder verheeren und den Zugang zum Wasser erzwingen.


  Natürlich hatte man diesmal eine Mauer gegen sie aufgeschichtet nach den Anweisungen der Priester, nur mit Steinen, die so belassen waren, wie die Natur, der große Baumeister, sie geschaffen hatte. Vielleicht würde die Mauer standhalten. Bei den Pendlern wußte man jedoch nie. Sie waren ein erbärmlicher Haufen von unpraktischen Leuten, die ohne Religion oder anständige Führung unstet umherzogen, aber sie steckten auch voller Überraschungen und waren in die Gelehrsamkeit verliebt – natürlich völlig falsche Vorstellungen, die auf dem Gedanken eines gro-


  ßen Brennens und Sterbens in der Vergangenheit gründeten, auf der Idee, daß es eine Zeit gab, in der Cull noch nicht existierte, andere Städte hingegen schon, während Ilage doch wußte, daß Cull die erste und auch ursprüngliche Stadt der Welt war, die gebraucht wurde, um die Sonne zu betreuen.


  Ilage richtete seine Gedanken wieder auf die Sonne, die große Scheibe des Lebens, und diesmal betete und sang er aufrichtig für den Wohlstand und die Sicherheit der Ursprünglichen Stadt. Als er fertig war, fiel sein Blick auf das Flußufer. Da stand eine Frau, fremdartig gekleidet, in eine an der Taille zusam-mengehaltene, abgetragene Tunika gehüllt, die etwas auf dem Rücken trug.


  »Aaahhhiiieee«, schrie Ilage. Boldar, der gerade Wasser heraufholte, lief herbei. »Ah, schau, die erste von den Pendlern. Nimm deinen Stab! Jag sie weg!«


  »Ich finde, sie sieht nicht aus wie eine von den Pendlern. Sie ist nur eine junge Frau. Und sonderlich kräftig scheint sie auch nicht zu sein.«


  »Aaahhhiiieee. Tu, was ich dir sage! Geh!« Ilage gab dem großen jungen Mann einen aufmunternden Stoß mit dem Fuß. Boldar zuckte die Achseln, nahm seinen Stab und trottete die Stufen hinunter auf den Fluß zu, während eine kleine Gruppe von Ursprünglichen auf die Mauer stieg, um zuzusehen. Ahroe wich nicht zurück, sondern schaute zu, wie Boldar, der sie um Kopf und Schultern überragte, sich ihr nä-


  herte.


  »Hau ab!« sagte Boldar. »Sonst kriegst du den Stock da zu spüren.«


  »Versuch das nur einmal, dann schieße ich dir einen Pfeil in den Leib.«


  Boldar blieb verdutzt stehen. »Los, schlag sie, schlag sie!« kreischte Ilage von oben. Boldar blinzelte hinauf und wandte sich dann wieder Ahroe zu.


  »Ich werde gehen«, sagte sie, »aber komm mir nicht zu nahe!«


  Boldar war völlig überrascht. Ilage kreischte immer noch von oben auf ihn herunter, aber er konnte an der Frau nichts Bedrohliches finden. Wer war sie? Sie machte einen höchst selbstbewußten Eindruck. Was trug sie denn da? Jetzt drehte sie sich langsam um.


  Ein Baby war auf ihren Rücken geschnallt und blinzelte ins Licht.


  »Boldar, du wehleidiger Feigling, schlag sie! Jag sie fort!« krächzte Ilage.


  »Nein, das tust du nicht, Boldar«, ertönte eine Frauenstimme. »Wenn du dieses Baby schlägst, kriegst du von mir eins auf deinen dicken Schädel.«


  Boldar blickte nach oben. Es war Mati, die die Kin-derstube der Pflanzer leitete.


  Ahroe drehte sich um und lachte. »Jetzt hast du ein Problem, Boldar. Ich rate dir, auf sie zu hören. Keine Angst. Ich gehe schon.«


  »Meinetwegen brauchst du nicht zu gehen. Ich kann nichts Schlimmes an dir finden.«


  »Sie ist bestimmt verseucht. Sie ist eine Spionin der Pendler«, schrie Ilage.


  Mati packte sein Tamburin und schlug ihn damit.


  Ilage war entrüstet und starrte sie mit offenem Munde an. »Eine Spionin, die ihr Baby mitbringt? Hat dir die Sonne das Gehirn ausgedörrt, du alter Ziegen-bock? Schickt diesen Riesenstier hinter einer Frau mit einem Baby her. Jetzt halt das Maul, bevor ich dir das Klimperding hier reinstopfe.«


  Ilage richtete sich auf, nahm sein Tamburin und ging langsam die gewundenen Treppen hinunter auf das bienenstockförmige Heiligtum zu. Er hielt sich ganz aufrecht und versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Das war ein weiterer Angriff auf das Priestertum. Die Profanen von Cull mußten zur Ordnung gerufen werden.


  Boldar lachte und wandte sich an Ahroe. »Warum kommst du nicht herein und läßt dir etwas zu essen geben? Ich glaube, das geht schon in Ordnung.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das möchte. Ich habe schon Erfahrungen mit dieser Art von Leuten gesammelt. Ich bin allein und muß vorsichtig sein.«


  Boldar gab ihr den Stab. »Keine Angst. Mati und ich werden dich beschützen. Der Priester macht sich Sorgen wegen der Dürre. Er fürchtet, daß die Pendler kommen, um Wasser für ihre Herden zu holen. Hier ist die einzige Stelle, wo sie es kriegen können, wenn der Regen ausbleibt, und das war dieses Jahr der Fall.«


  »Warum gebt ihr ihnen dann das Wasser nicht?«


  »Wir bauen in dem Tal unsere Feldfrüchte an. Und wir können nicht für tausend Rinder Wasser tragen und sie füttern bis nach dem Herbstregen. Als so etwas das letztemal passierte, so hat man mir erzählt, sind die Rinder eingedrungen und haben einen gro-


  ßen Teil der Ernte vernichtet. Es kam zu einem Kampf. – Aber komm herein! Meine Mutter bäckt heute Fladen. Sie heißt Doray. Ich bin Boldar. Für dich und die Kleine hier ist genug da.«


  »Das ist ein Er. Garet. Ich bin Ahroe Dahmen aus Pelbarigan, weit im Osten am Heart-Fluß. Ich bin hier – nun ja, auf Reisen. Habt ihr schon andere Besucher gehabt?«


  Boldar runzelte die Stirn und dachte nach. »Nein.


  Pelbarigan? Nie gehört. Weit von hier? Oben in den Bergen?«


  »Weit hinter den Bergen und jenseits des Gebiets der Shumai. Weiter entfernt, als du es dir vielleicht vorstellen kannst.«


  Boldar führte Ahroe in die Stadt, machte sie mit den Genüssen von Fladen bekannt und ging, um To-maten zu hacken. Doray unterhielt sich den halben Vormittag mit ihr, und Mati kam und brachte Garet in den Kinderhort. Als Ahroe ihn gehen sah, machte ihr Herz einen kleinen Satz, aber zum erstenmal, seitdem sie von den Ozar fortgegangen war, hatte sie das Gefühl, daß er auch in anderen Händen in Sicherheit war. Garet schrie und streckte die Hände aus, als er durch die dreieckige Tür getragen wurde, aber Mati umarmte ihn und sprach auf ihn ein, und bald studierte er ihre stattliche Nase und packte sie fest.


  Doray richtete es so ein, daß Ahroe bei ihrer Mutter, einer kräftigen, alten Frau namens Ovi, wohnen konnte, die langsam, aber geschickt Körbe und Matten flocht und den ganzen Tag Tee trank. Sie war Witwe, ruhig, aber ungemein neugierig, und es faszi-nierte sie, Ahroe kennenzulernen. Sie stellte ihr mit heruntergezogenen Mundwinkeln Fragen, während sie weitsichtig auf ihre Arbeit blinzelte. Cull war wirklich eine gastfreundliche Stadt, wo es unkompli-ziert und entspannt zuging, bis auf die Termine für Zeremonien, die alle durch das Wummern einer gro-


  ßen Trommel von dem einen oder anderen großen, kompakten Turm herunter verkündet wurden. Ahroe war hier eindeutig willkommen, aber zuerst vereinbarte sie eine Unterredung mit Ilage. Sie wollte keine Feinde, und das sagte sie ihm auch. Sie lernte ihn als schrecklichen Wichtigtuer kennen, der sich bald von ihrem sonderbaren Akzent und anderen, fremdartigen Verhaltensweisen darüber beruhigen ließ, daß sie nicht zu den Pendlern gehörte. Er entschuldigte sich sogar. Sie merkte, daß er sich Sorgen machte.


  »Die Pendler sind ein wildes, tierisches Volk«, sagte er. »Sie haben keinen festen Wohnsitz bis auf ihr albernes Zentrum des Wissens. Sie kommen und gehen, und was sie reden, ist schwer zu verstehen und wirr. In guten Jahren treiben wir ein wenig Handel mit ihnen, aber dieses Jahr wird es Schwierigkeiten geben. Es wird noch schlimmer wegen der Sache mit Dilm und der jungen Frau.«


  »Was hat er getan?«


  Ilage sah sie an und senkte den Blick.


  »Ist er ungeschoren davongekommen?«


  »Er ist geflohen. Jetzt können ihn die Tröstungen der Gottheit nicht mehr erreichen.«


  »Wer ist Gottheit?«


  Ilage war schockiert. Ahroe hob die Hand. »Ich verstehe. Mach dir keine Sorgen. Wir nennen sie Aven, die Mutter alles Lebendigen. Die Ozar nennen sie Gott und stellen sie sich eher männlich vor, wie ihr wahrscheinlich auch. In jeder Gruppe gibt es Aven oder die Gottheit unter anderem Namen. Das Übernatürliche und der Ursprung der Ethik.


  Stimmt's?«


  Ilage überlegte einen Augenblick lang, weil er sie nicht beleidigen wollte, war aber überzeugt von ihrer bedauerlichen Unwissenheit. Was verstand diese Heimatlose von der priesterlichen Berufung, vom prachtvollen Marschieren in den Prozessionen, den Gesängen und Trommeln, dem wohlriechenden Feuer und den langsamen Tänzen, mit denen die wahre Würde der Gottheit gefeiert wurde?


  »Ja, du hast recht«, sagte er dann.


  Ahroe lächelte. »Du bist ein netter Mann, Ilage.


  Leicht erregbar, aber nett.«


  »Ich mache mir Sorgen wegen der Pendler. Sie sind Bestien, kleiden sich in Lumpen und führen endlose Gespräche über Geometrie, Mathematik, Geschichte – das heißt, eine verfälschte Geschichte. Sie sind nicht imstande, einen Bewässerungstrog zu machen oder einen Pfirsichbaum zu beschneiden. Sie wissen nichts von religiösen Gebräuchen. Sie werden hierherkom-men, noch ehe die Sommerhitze vorüber ist.«


  »Das klingt, als wären sie wie die Shumai. Wir hatten in Pelbarigan lange mit Plünderern zu tun, aber jetzt leben wir in Frieden mit ihnen.«


  »Was habt ihr gemacht?«


  »Wir haben hinter Mauern gelebt. Wir haben uns so gut verteidigt, daß sie selten auch nur einem von uns Schaden zufügen konnten. Und wir sind ihnen immer friedlich und freundlich entgegengekommen.


  Das ist das erste, was ihr tun müßt. Wenn sie Wasser brauchen, müßt ihr es ihnen beschaffen, wenn ihr könnt.«


  »Es sind zu viele. Das Gras und die Pflanzen auf den Bergen sind verdorrt. Ihre Rinder brauchen Futter. Nun locken sie unsere Felder.«


  »Dann müßt ihr versuchen, ihnen zu helfen, und wenn das nicht möglich ist, braucht ihr ein System von Verteidigungsanlagen, das sie daran hindert, euch zu vernichten.«


  »Wir müssen tanzen und zur Gottheit beten. Wir haben keine Erfahrung in solchen Dingen. Wir besit-zen nur wenige Waffen, weil wir sie nicht benötigen.«


  »Von Verteidigung verstehe ich ziemlich viel.


  Vielleicht kann ich euch helfen. Was für Waffen haben sie?«


  Ilage runzelte die Stirn. »Ich weiß es, Lob sei der Gottheit, nicht. Ich habe sie nie mit etwas anderem als mit ihren Peitschen und Stricken gesehen – und na-türlich mit ihren Griffmessern.«


  »Keine Speere?«


  »Speere?«


  Ahroe lachte. »Sehr furchteinflößend hört sich das nicht an. Werfen sie mit Steinen?«


  »Manchmal«, sagte Ilage und nickte bedeutungs-voll. »Sie werfen große Steine, und manchmal verwenden sie Schleudern.«


  »Schleudern? Habt ihr die auch?«


  »Nur, um Vögel zu jagen.«


  Ilage beraumte eine Klausurtagung der Priester an, bei der Ahroe über Verteidigungsmaßnahmen sprechen sollte. Sie wußte eindeutig viel mehr darüber als die Priester. Als sie ihnen Fragen stellte und ihr Wissen überprüfte, merkte sie, daß sie fast hoffnungslos schlapp waren. Aber bei jedem Vorschlag stieß sie gegen priesterliche Barrieren. Als sie sich die Mauern anschaute, fand sie die Theorie, man dürfe Steine nur so verwenden, wie sie von der Gottheit durch die Natur kämen, frustrierend. Die Bauhandwerker waren Experten darin geworden, sich vorzustellen, wie Steine aus ihren Haufen zusammenpassen würden, aber das Ergebnis war immer noch nicht sehr stark.


  »In Pelbarigan«, erzählte sie ihnen, »behauen wir die Steine und passen sie zusammen, verzahnen sie so, daß sie eine Einheit bilden. Wenn mein Mann hier wäre, könnte er euch zeigen, wie man das macht. Ich sehe, daß ihr auch keine echten Bögen konstruiert, sondern die Steine nur abkantet, bis sie sich oben treffen.«


  »Wie soll man das denn sonst machen?« fragte Furme, ein Priester der Ursprünglichen skeptisch.


  »Ich wünschte, ich hätte besser achtgegeben. Das Ergebnis ist jedenfalls ein Rundbogen, der wie ein gekrümmter Weidenzweig aussieht. Wir bauen ganze Räume auf diese Art.«


  »Und was hindert die Steine oben daran, einzu-stürzen?« fragte Furme mit affektiertem Grinsen.


  »Stel könnte es euch sagen. Es liegt daran, wie die Steine miteinander verbunden sind. Aber jetzt ist nicht die Zeit für Theorien. Wir müssen ein paar Verteidigungsanlagen für euch errichten. Gibt es eine Möglichkeit, einen Korridor zu bauen, durch den die Rinder den Fluß erreichen könnten, ohne in die Gärten zu kommen?«


  Diese Idee wurde allgemein abgelehnt. Ahroe sah, daß die Ursprünglichen nicht fähig waren zu erkennen, welchen Wert es hätte, den Pendlern entgegen-zukommen. Sie wollten sie einfach aufhalten. Das fand sie nicht nur unvernünftig, sondern auch unklug. Trotzdem erklärte sie sich einverstanden, ihnen zu helfen.


  Als Ahroe sich die obere Mauer ansah, die über den schmälsten Teil des oberen Talendes führte und sich auf beiden Seiten an Felsvorsprünge anschloß, runzelte sie die Stirn, weil sie so unsolide gebaut war.


  Rammböcke der Shumai hätten sie in kürzester Zeit zum Einsturz bringen können. Der Feind konnte das höhergelegene Gelände erobern. Es gab kein System zur Rückendeckung. Wenn die Pendler so gerissen und skrupellos waren, wie die Ursprünglichen glaubten, würde es Probleme geben.


  Trotzdem ging sie an die Arbeit, gab ihnen Anweisungen zur Mauerverstärkung, bezüglich erster Fallen, Entlastungspositionen, eines zweiten Grabens, einer zweiten Mauer und des Einsatzes von Speeren.


  Es stand so wenig Holz zur Verfügung und so wenig Zeit zur Ausbildung, daß das das nützlichste Metho-denbündel zu sein schien.


  Sie versuchte auch, Sturmtrupps mit Schleudern auszubilden, die die Herden bei Nacht in Aufruhr bringen sollten, während sich der Feind weiter oben sammelte. Alles in allem war es eine frustrierende Arbeit. Bald hatte sie das Gefühl, daß die Rindviecher hinter den Mauern waren. Die Ursprünglichen waren so an ihre ruhige Gartenarbeit, ihren Kreis von Zeremonien gewöhnt, daß sie sich die Strategie eines Sturmangriffs überhaupt nicht vorstellen konnten.


  Ahroe versuchte den ganzen Vorgang zu Spielen in Beziehung zu setzen, fand aber heraus, daß die Ursprünglichen fast keinen Sport kannten. Ihr Leben war nicht nur von Mauern, Klippen und Fluß einge-engt, sondern auch von Vorschriften und Zeremonien. Mehrmals passierte es ihr, daß die Männer, die sie ausbilden wollte, einfach weggingen, weil die Trommeln von den plumpen Türmen sie riefen.


  Sie ließ sich Boldar als Assistenten zuweisen. Sie dachte, seine Größe und seine Kraft könnten ihr nützlich sein, und er war einer von vielen Ursprünglichen, die im Grunde praktisch eingestellt waren und die Priester duldeten, weil sie sich an sie gewöhnt hatten, sich aber von ihren Prozeduren nicht einschüchtern ließen. Boldar war ihr sichtlich ergeben, staunte über ihr Können und versuchte, sie zu unterstützen. Aber er sah nicht ein, wozu man Massen von Wachen auf den Hügelkuppen postieren sollte, solange es Wasser für die Bewässerung heraufzuholen, Früchte zu trocknen oder Korn zu mahlen gab. Wenn die Pendler kamen, würden die Ursprünglichen sie schon sehen.


  Als sie eines Tages auf den oberen Hängen waren und Ahroe die Möglichkeiten von Flankenpositionen auf den hohen Felsen studierte, stieß Boldar sie am Arm und deutete nach draußen. Ein einzelner Reiter war am Eingang des trichterförmigen Tals aufgetaucht.


  »Da! Das ist ein Pendler.«


  »Komm! Ich will mit ihm reden.«


  »Nein. Das darfst du nicht. Sie sind ein wildes, ungestümes Volk.«


  »Und ich bin eine wilde, ungestüme Frau, Boldar.


  Komm!« Sie hob die Hand und schritt auf den fernen Reiter zu, der aber wendete sein Tier, trabte über den Rand des Höhenzugs und verschwand.


  »Der sah mir aber gar nicht wild und ungestüm aus. Er wirkte eher so, als hätte er Angst.«


  »Ich glaube, du hättest die Mauern höher machen lassen sollen.«


  »Man kann sie nicht höher machen, wenn man sie nicht fester macht. So, wie sie jetzt sind, kann man sie leicht niederreißen.«


  Vom Berg herunter kam Recha gelaufen. Als er wieder zu Atem gekommen war, sagte er: »Flußaufwärts. Vier Meilen. Ein paar Leute von uns, die dort Gras mähten, haben Pendler gesehen. Sie waren eben dabei, eine Eimerkette aufzustellen, um Wasser über die Klippe heraufzubringen, wo sie ihre Herden haben.«


  »Wie viele?«


  »Ich weiß es nicht. Viele. Die Klippe ist hoch, und man braucht viele Hände dazu.«


  Ahroe überblickte prüfend die aufgeschichteten Mauern. Es sah gar nicht gut aus. Nun, sie würde tun, was sie konnte.


  ACHTZEHN


  Stel blieb mit den Leuten mehr als drei Wochen lang im Zentrum des Wissens. Mit dem Papiermachen hatte es nicht besonders geklappt, weil nicht das richtige Material vorhanden war. Aber mit Pappel-holz waren sie vorangekommen, sobald sie gemerkt hatten, daß sie dünne Späne machen und die Fasern weichschlagen mußten. Das Hauptproblem war Wasser. Bei dem Verfahren brauchte man es massenweise, und es gab kaum welches.


  Endlich gelang es ihnen, einen Ledereimer voll wäßrigen Papierbreis auf ein Tuch zu gießen, das man auf einem flachen Felsen ausgebreitet hatte, ihn mit einer Rolle auszuwalzen, wobei das Wasser größtenteils herausgedrückt wurde, und ihn in der Sonne trocknen zu lassen. Das Papier war ungleichmäßig dick und ein bißchen klumpig, aber es war un-bestreitbar Papier. Besonders Howarth war entzückt.


  Die anderen Leute im Zentrum des Wissens ließen Stel mit Fragen keine Ruhe. Er war eine neue Dimen-sion für sie. Sie lachten oft über ihn, wenn er von Dingen aus der Zeit des Feuers nichts wußte, Dinge, die sie wiederum gut kannten. Bei ihnen war das Wissen nicht ganz so völlig ausgelöscht worden wie bei den frühen Pelbar. Aber er klärte sie über vieles auf, nicht nur in bezug auf Geographie, die Völker, die gegenwärtig das Land bewohnten und ihre Kul-turen, sondern auch über die praktischen Dinge, von denen sie anscheinend immer noch so wenig wußten.


  Es war für Stel nicht schwer zu begreifen, warum Elseth in ihrem Tal Felsen bearbeitete. Künstlerisches Ausdrucksbedürfnis war im Übermaß vorhanden.


  Sogar Holzschüsseln und Löffelgriffe wurden indivi-duell mit eigenwilligen Schnitzereien versehen.


  Gelegentlich überraschten Stel und die Pendler einander mit einem Stück erhalten gebliebenen Wissens, das sie teilten – am erstaunlichsten, als Otta, ein dünner, alter Mann, der das Vieh des Zentrums hü-


  tete, eine Melodie auf einem Saiteninstrument mit Schallkörper spielte und Stel ihn sofort auf seiner Flöte begleiten konnte. Es war das ›Lied an Aven, den Quell der Freude‹. Die Pendler nannten es ›Die Freude des menschlichen Strebens‹, hatten aber keinen Text dazu. Dieses Erlebnis ließ sie alle verstummen, während sie in der Sonne saßen und darüber nach-sannen, wie sonderbar die Vergangenheit doch war.


  Ein Reiter kam langsam in die geschlossene Schlucht. Es war Shay. Er stieg steif ab. »Diese ver-dammten Steinstapler sind auf uns vorbereitet. Sie haben Mauern gebaut, hohe Mauern, und andere Verteidigungsanlagen. Pross ist schon in der Nähe von Cull. Alle Brunnen im Norden sind versiegt. Ich habe Tad und seine Brüder getroffen, mit zweiundzwanzig Stück Vieh, sie wollten auch zum Fluß.«


  Howarth seufzte. »Sie müssen ihr Wasser und ihr Gras mit uns teilen. Wir können nicht zugrunde gehen, nur weil sie den Weg zum einzigen Wasser ver-sperren. Es wird wieder zum Kampf kommen.«


  »Vielleicht könnt ihr zu einer Verständigung mit ihnen gelangen«, sagte Stel.


  »Das haben wir versucht. In guten Jahren treiben sie manchmal Handel mit uns, aber bei Dürre tun sie das nicht. Vielleicht haben wir uns falsch verhalten.


  Wir haben in unserer Verzweiflung ihre Gärten zerstört. Aber sie haben längst nicht soviel gelitten wie wir.«


  »Ihr habt fast keine Waffen. Sie werden euch ab-schlachten.«


  »Sie haben auch fast keine. Keine von unseren Gesellschaften kämpft. Wir haben unsere Studien, sie haben ihre Zeremonien. Wir beschäftigen uns und gehen einander aus dem Weg.«


  »Außer, wenn Dürre herrscht«, sagte Shay.


  »Ja. Die Dürre fördert das Schlimmste im Menschen zutage, da hilft keine Hoffnung jeder Plan steht in Frage.«


  Stel lächelte. »Aber nach der Dürre kommt wieder Regen, dann schießt das Gras der Sonne entgegen.«


  »Wenn ihr beide fertig seid mit euren Reimereien, sollten wir vielleicht etwas unternehmen.«


  Howarth stand auf und klopfte seine zerlumpten Shorts ab. »Debba wird das gar nicht gefallen. Es ist eine schlimme Zeit.«


  Debba, Howarths Frau, gefiel es tatsächlich nicht.


  Aber sie machte den Vorschlag, daß Stel ihnen helfen könnte. Er wußte viel über Kriegführung, woran weder die Pendler noch die Steinstapler jemals auch nur im Traum gedacht hätten. Stel wunderte sich darüber.


  Die Lage wurde ständig verzweifelter. Bald darauf kam Eis von irgendeinem Ort hergeritten, der das nördliche Navajo-Becken hieß. Auch dort wurden Wasser und Futter knapp.


  Bald zogen Gruppen von Pendlern einzeln auf den Fluß zu. Die Trockenheit ihrer Weidegebiete hatte zur Folge, daß sie weit auseinander lebten, in kleinen Gruppen, und die ganze Pendlergesellschaft bestand insgesamt aus nicht mehr als vierhundert Menschen mit etwa sechzehnhundert Rindern und Pferden. Als Stel in dem sich sammelnden Zug zum Wasser gefangen wurde, stellte er fest, wie arm diese Leute waren und wie mager das Vieh. In dieser Hitze und Dürre wollten die Pendler nichts anderes als überleben. Als er sie befragte, stellte er fest, daß sie allgemein wenig organisiert waren, ausgenommen im Bil-dungsbereich, hauptsächlich in Geschichte und Gei-steswissenschaften, und daß sie zu einem gemeinsa-men, militärischen Vorgehen kaum fähig waren.


  Als Howarths Familie auf den Flußklippen erschien, waren schon viele andere da. Ketten von Menschen reichten in rollendem Einsatz Eimer und Schläuche voll Wasser vom Ufer herauf, aber das war viel Arbeit mit wenig Erfolg, und das Vieh fand auf den Klippen nicht viel zu fressen.


  »Wir werden die Steinstapler bitten, uns so viel Futter und Wasser zu geben, wie wir für einen Zug nach Norden brauchen. Aber es sind gut sechzig Meilen bis zur Furt, dann müssen wir über den Fluß und versuchen, die Berge zu erreichen – wenn wir das überhaupt schaffen. Dann sind da noch die Ziegenhirten, aber mit denen werden wir nicht so viele Schwierigkeiten haben.«


  »Vielleicht könnt ihr mit den Steinstaplern verhandeln. Bietet ihnen doch ein paar von euren Rindern als Gegenleistung für das an, was ihr braucht.«


  »Ich zweifle daran, aber versuchen können wir es.


  Mach dir aber keine falschen Vorstellungen, Stel. Wir sind entschlossen zu überleben, selbst wenn das bedeutet, daß wir kämpfen und ihre kostbaren Gärten verwüsten müssen. Wir tun das nicht gerne, aber niemand wird hier einfach aus dem Leben scheiden, nur weil sie den einzigen Zugang zum Wasser ver-sperrt haben.«


  Howarths Einstellung gab Stel Stoff zum Nachdenken. Der Alte war normalerweise ruhig und nicht kampflustig. Die Steinstapler hatten sich, wie es schien, eine funktionsfähige Lebensweise geschaffen und verweigerten sie anderen, während die weniger vorausschauenden, aber interessanteren Pendler das nicht getan hatten. Es lag eine gewisse Gerechtigkeit in dem, was Howarth sagte. Aber Stel hatte als Pelbar lange Zeit zu den Verteidigern gehört und wußte, was die anderen empfanden. Er berichtete Howarth kurz von seinen eigenen Erfahrungen mit den Au-


  ßenstämmen vor dem Frieden.


  »Der Unterschied«, sagte Howarth nachdenklich, »ist, daß sie euch brauchen und ihr sie. Die Steinstapler brauchen uns aber nicht. Wir haben ihnen Bildung angeboten, wovon wir weit mehr haben, aber sie halten wenig davon. Einige von ihnen glauben allen Ernstes daran, daß die Sonne nicht aufgehen würde, wenn sie sie nicht mit ihrem Gesang in den Himmel schöben. Komm! Reite mit mir nach Cull und schau es dir an. Mal sehen, was du davon hältst.«


  Die beiden ritten im Schritt mit Shay zum Kamm des Hügels über der Trichteröffnung, die zum Tal der Steinstapler hinunterführte. Stel zügelte plötzlich sein Tier und hielt auch Howarths Zügel fest. Der Alte runzelte die Stirn.


  »Schau«, sagte Stel, »eine Bodenfalle. Noch drei Schritte, und du wärst dringelegen.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Hier«, sagte Stel und reichte dem Alten seine Zü-


  gel. Er stieg ab, duckte sich unter den Köpfen der Pferde hindurch und scharrte mit den Händen Staub weg. Dann hob er ein Gitter aus leichten Zweigen hoch. Darunter war eine Grube, vielleicht eine Armlänge tief, mit spitzen Pfählen, die man in den Boden getrieben hatte. Stel stand auf, dann baute er alles wieder zusammen, bis es aussah wie vorher. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß das Pelbararbeit ist«, meinte er.


  »Das haben sie noch nie gemacht«, sagte Shay irri-tiert. »Und sieh dir diese Mauern an! Sie haben in letzter Zeit eine Menge daran getan.«


  »Siehst du die Wachtposten? Ich glaube, ich sehe Männer darin. Nun. Schau hinunter! Ich glaube, sie haben auch Grabenfallen, nicht nur diese Gruben.


  Das wird nicht einfach werden. Aber die Mauern sind nicht sehr solide. Es wird nicht viel Mühe kosten, sie zu durchbrechen, wenn es soweit kommt. Leitern wä-


  ren das einfachste, hinter einer Deckung aus Rindern.


  Ihr werdet Schleudern und Stöcke brauchen. Wenigstens kann ich euch allen Unterricht im Umgang mit dem Kurzstock erteilen. Was wird passieren, wenn eine Bresche in der Mauer ist, durch die die Rinder zum Fluß strömen? Das könnte lebensgefährlich werden.«


  »Sie werden davonlaufen.«


  »Seid ihr sicher? Zahlenmäßig sind sie euch überlegen. Keine Seite scheint schwere Waffen zu haben.


  Es könnte sein, daß viel geschlagen und getötet wird.«


  »Stel, dir gefällt das alles nicht. Mir auch nicht. Was habe ich für eine andere Wahl? Sie sind immer da-vongelaufen. Ich habe in den Aufzeichnungen nach-gesehen. So etwas ist bisher, soweit wir es festgehalten haben, viermal geschehen. Jedesmal kam es zu einem Kampf, dann liefen sie davon und versteckten sich. Wir tränkten die Tiere ausgiebig, fütterten sie, luden ihnen Wasser auf und zogen in die Berge. Jedesmal war es schwer. Es gab immer ein paar Tote, und einmal war es ganz schrecklich. Aber über diese Verteidigungsanlagen gibt es keinerlei Aufzeichnungen.«


  »Mir sind sie alle vertraut. Vergeßt eines nie! Wenn ihr eine Falle umgangen habt, werdet ihr versucht sein zu glauben, ihr hättet es geschafft. Für die Un-achtsamen wird immer noch eine Falle da sein. Mir gefällt das nicht. Sie sind von irgendeiner Seite beraten worden. Schaut – sind das Speere, was ich da unten sehe? Da, bei der Mauer?«


  »Speere? Meine alten Augen sehen nicht mehr so gut.«


  »Ja«, sagte Shay. »Es sind Speere.«


  »Wie sieht es beim Fluß aus? Könnten wir über die Klippe hinunterklettern und uns ihnen von hinten her nähern?«


  »Da haben sie auch Mauern«, sagte Shay. »Das hat Dres gesagt. Sie haben flußaufwärts von Cull Gras gemäht.«


  »Offenbar sind sie auf uns vorbereitet, Howarth.«


  »Was empfiehlst du?«


  »Sprecht mit ihnen! Wenn das nichts bringt, setzt die Fallen bei Nacht außer Betrieb, aber so, daß sie es nicht merken. Dann greift ihr im Schutz der Rinder mit Leitern und Krummstäben die Mauern an, um sie niederzureißen. Es ist eine miserable Mauer. Sie sollten sich schämen.«


  »Gut, daß sie das nicht tun. Wir müssen jetzt alles vorbereiten. Stel, du solltest dabei sein, wenn wir mit ihnen sprechen, aber das Reden übernehmen wir. Es ist unser Problem. Dich kennen sie nicht.«


  Bei Sonnenuntergang hatten sich die Familienoberhäupter versammelt und besprachen sich. Sie waren mit Stels Plan einverstanden, denn selbst hatten sie keinen. Er zeichnete ihn in Umrissen in den Staub.


  »Wir sollten ein paar Leute auf dem Fluß hinschik-ken«, meinte ein Mann.


  »Shay sagt, daß da auch Mauern sind. Mit so wenigen Leuten«, entgegnete Stel, »braucht ihr einen Mas-senansturm, um die Mauern zu durchbrechen. Die einzig reelle Chance ist, daß sie davonlaufen, wie sie es in der Vergangenheit getan haben, und euch das Feld überlassen. Sobald ihr einmal in der Stadt seid, werden sie nicht schlechter kämpfen als ihr, nehme ich an. Schließlich ist es ihre Heimat. Ich weiß, daß ich kämpfen würde. Vielleicht werdet ihr viel Vieh verlieren, aber das Vieh könnte sie auch in Verwirrung stürzen.


  Sie haben einen sehr großen Fehler gemacht, als sie diese alberne Mauer im schmalen Teil vom höchsten Punkt nach unten bauten. Hier haben wir den Vorteil der höheren Position, und sie müssen zu uns hinauf-schauen. Besonders bei Wurfgeschossen ist das von Bedeutung. Wenn ihr eure Streitkräfte aufteilt und einige zum Fluß hinunterschickt, dann haben die Steinstapler den gleichen Höhenvorteil. Wir dürfen auch nichts überstürzen. Wenigstens einen Tag brauchen wir noch.«


  »Den Tag haben sie auch.«


  »Ja, aber diese Zeit ist erforderlich, um mit ihnen zu sprechen, Vorräte zu beschaffen, alles zu koordi-nieren und vor allem anderen, um die Fallensysteme zu studieren, so daß man sie bei Nacht außer Betrieb setzen kann. Wenn das lautlos geschieht, so, daß sie es nicht merken, sind sie verblüfft, wenn die ganze Streitmacht über ihre Verteidigungsanlagen hinweg zur Mauer zieht.«


  »Ist das zu machen?«


  »Ja, mit vielen Leuten und größter Vorsicht. Grabenfallen zerlegt man und füllt sie auf, dann deckt man sie wieder zu. Springfallen montiert man ab. Bei Stolperfallen löst man die Schnur, so daß sie unberührt aussehen. Und wir brauchen einige Stämme als Rammböcke. Seid ihr gewöhnt, euch leise zu bewegen?«


  »Ich kann Kaninchen mit bloßen Händen fangen«, sagte eine Frau.


  »Ist das eine allgemein verbreitete Fähigkeit?«


  fragte Stel.


  »Wir können uns ziemlich gut anschleichen, wie du dich vielleicht erinnerst«, sagte Shay.


  Stel lachte, und als er aufblickte, sah er Elseth.


  »Und du auch, Elseth. Hallo. Was machst du hier?«


  »Ich wußte, daß es soweit kommen würde. Die Klippe kann warten, und wenn ich nicht zurückkomme, macht es auch nichts.«


  Daraufhin schwiegen alle unbehaglich. »Redet unbedingt zuerst mit ihnen«, sagte Stel nach einer Pause. »An Elseths Klippe gibt es noch so viel zu mei-


  ßeln.«


  Zur selben Zeit gab auch Ahroe dem Kreis der Priester den Rat, Gespräche zu führen.


  Teleg, der Oberpriester, ein beleibter, alter Mann, der sich für weise hielt, sagte mit aneinanderge-drückten Fingerspitzen: »Du hast uns erzählt, daß du aus einer ummauerten Stadt kommst. Angenommen, diese Leute kämen zu eurer Mauer, verlangten mehr Hilfe, als ihr geben könntet und bedrohten euch, wenn ihr sie ihnen nicht gäbt?«


  »Das ist schon oft geschehen.«


  »Und habt ihr dann mit ihnen gesprochen?«


  »Immer. Jede Stadt hat einen Mitteilungsstein, an dem gefahrlos Gespräche geführt werden können.


  Wir gaben, soviel wir konnten, und wenn weiteres Geben uns in Gefahr gebracht hätte, verteidigten wir uns.«


  Teleg schürzte die Lippen. »Und wieviel müßten wir da geben?«


  »Das könnte mehr als die Hälfte eurer Vorräte sein, wenn sie benötigt würden. Ihr habt genug. Wasser ist unbeschränkt vorhanden. Vergiß nicht, bei einem Kampf würden Menschen sterben.«


  »Nicht bei unseren Mauern.«


  »Diese Mauern? Die würden keinem wütenden Truthahn standhalten, geschweige denn einer Herde durstiger Rinder. Sie sind immer noch nicht richtig versteift, untereinander verbunden oder in irgendeiner Weise verzahnt.«


  Teleg überlegte. »Wir haben die Mauern gemäß den Vorschriften der Gottheit gebaut, haben ausschließlich natürliche Materialien und natürliche Verfahren benutzt, genau wie bei diesen massiven Klippen. Wir vertrauen darauf, daß die Gottheit uns hilft.«


  »Das haben wir auch immer getan. Aber wir waren der Ansicht, daß Aven oder die Gottheit es niemandem abnehmen zu versuchen, sich je nach seiner In-telligenz selbst zu helfen.«


  »Ahroe, der Priester hat gesprochen«, flüsterte Ilage entsetzt.


  »Ach so. Ja. Es tut mir leid«, sagte Ahroe. »Ich werde euch helfen, wenn ich kann. Aber die beste Möglichkeit, wenn es geht, ist, nicht zu kämpfen.«


  Teleg klatschte in die Hände und beendete damit die Konferenz.


  Der Wind stieg mit der Sonne auf und türmte Wolken übereinander. Als Stel sie bemerkte, fragte er, ob in ihnen vielleicht Regen sein könnte. »Ja, vielleicht für die Berge«, sagte Shay. »Hier nicht.«


  Die Pendler schickten eine Delegation hinunter an den Rand des Fallenfelds – sechs Männer und sechs Frauen, alles Familienoberhäupter. Ihre Fahne, die das große Tier auf weißem Grund, auf rotem Sockel und mit einem Stern zeigte, flatterte steif im auffri-schenden Wind. Stel blieb auf einer Seite. Wenigstens fünf Priester der Gottheit, in Schilfgewändern, stiegen die Mauern herunter und gingen durch das Fallensystem den Pendlern entgegen.


  »Seid gegrüßt«, sagte Howarth. »Wir sind gekommen, weil wir Wasser und Weidemöglichkeiten am Flußufer brauchen. Wir wollen Zugang zum Fluß.


  Wir sehen, daß ihr das Tal völlig zugemauert habt.


  Wir bieten euch an, gegen das, was wir brauchen, Vieh zu tauschen. Oder dafür zu arbeiten. Wir sind übereingekommen, daß wir als Gegenleistung sogar für euch arbeiten würden.«


  Ilage war beleidigt durch diese schroffe Erklärung.


  Gab es ein Volk, das noch weniger Sinn für Manieren hatte? Und man brauchte sie ja nur anzusehen, in Lumpen und Fellen gingen sie gekleidet. Ein Seiten-blick zeigte ihm, daß die anderen ähnlich empfanden.


  Er richtete sich auf. »Wir leben hier seit Anbeginn der Zeiten. Wir haben dieses Tal kultiviert und fruchtbar gemacht gemäß den Wünschen der Gottheit. Ihr habt es schon früher zerstört. Wir haben nicht genug für euch, und für euer Vieh haben wir keinen Bedarf. Wir haben so viele Tiere, wie wir brauchen.«


  »Das ist also eine klare Weigerung?«


  »Eine Weigerung? Nein. Es ist eine Erklärung. Ihr müßt uns Zeit geben, uns zu beraten. Wir werden nach dem Aufruf zum Vortrag am späten Vormittag zurückkommen. Dann geben wir euch Antwort. Bis dahin grüßen wir euch und wünschen euch eine ge-deihliche Zukunft unter unserem Vater, der Sonne, der uns von der Gottheit gegeben wurde, und den die Priester von Cull täglich preisen.«


  »Beraten? Du in Gras gewickelte Ziege, du weißt genau, daß ihr euch schon entschieden habt. Das ist also eine Weigerung, ja? Darf ich euch daran erinnern, daß wir uns schon früher Essen und Wasser genommen haben, und das werden wir wieder tun, wenn wir müssen. Wir wollen keine Gewalt, sind aber notgedrungen dazu gezwungen.«


  Stel zuckte zusammen. »Howarth, vielleicht gibt es irgendeinen Gegenstand, den sie zum Tausch in Betracht ziehen würden.«


  Ilage wollte sich schon abwenden, aber das war ei-ne neue Stimme in einem fremden Tonfall. Wer war das? Ein kleiner junger Mann, dünn, aber kräftig gebaut, mit mächtigen Schultern, einem Bart und durchdringenden, grauen Augen.


  »Was für einen Tausch schlägst du vor?« fragte Ilage mißtrauisch.


  »Ich weiß es nicht genau. Was braucht ihr denn?


  Welche Fähigkeiten fehlen euch? Vielleicht Bildung.


  Ich bin kein Pendler, aber ich habe gesehen, daß sie kluge Leute sind. Ich habe viel von ihnen gelernt.


  Vielleicht könntet ihr das auch. Oder es gibt auch Fertigkeiten im Bauhandwerk. Eure Bauwerke sind, verglichen mit vielen anderen Gruppen, ein klein wenig ... nun, veraltet, um es freundlich auszudrük-ken. Ich will euch nicht kränken.«


  Shay, der die Pferde hielt, lachte. »Letzte Nacht sagte er, ein wütender Truthahn könne diese Mauer einreißen.«


  Ilage keuchte und wurde blaß. Das waren Ahroes Worte! Sie war also doch so etwas wie eine Spionin.


  Er wußte auch nicht, was ein Truthahn war. Vielleicht eine Art Stier. Ilage verneigte sich. »Wir müssen uns beraten und werden, wie gesagt, zurückkommen und euch mitteilen, ob wir etwas brauchen, was ihr uns geben könnt.«


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Howarth.


  »Du warst ungefähr so diplomatisch wie eine Axt«, sagte Stel. »Als du wissen wolltest, wie man Papier macht, konntest du deine Bitte sehr viel geschickter vorbringen.«


  »Wir hatten dir Unrecht getan. Außerdem war das wichtig, eine Sache, die wir erfahren mußten. Die hier hätten uns schließlich doch abgewiesen. Das hat nicht viel zu bedeuten. Hast du gesehen, wie dieser Gnom gesprochen hat?«


  Als Ilage in der allgemeinen Ratsversammlung der Priester von der Begegnung berichtete, stand Ahroe draußen und sprach mit Boldar. »Sie sind überhaupt nicht wild und ungestüm. Ich habe sie von der Mauer aus gesehen. Sie sind dünn und zerlumpt. Nur einer hatte einen Bart und sah anders aus. Es wäre falsch, nicht zu verhandeln.«


  Boldar lächelte und sagte: »Das werden die Priester entscheiden.« Er war überrascht, als Ren den Vorhang teilte und ihn hereinrief. Er blieb nicht lange fort. Ahroe machte sich Sorgen. Hatte sie diese Leute, die vergleichsweise reich und gut situiert waren, dabei unterstützt, die Notleidenden abzuweisen? Das war nicht nur unbarmherzig. Es war auch unklug.


  Verzweifelte Menschen tun verzweifelte Dinge.


  Boldar blieb nicht lange fort. Er kam langsam heraus; dann, noch ehe Ahroe sich fragen konnte, was man von ihm gewollt hatte, fesselte er ihr die Arme.


  Sie trat und schlug um sich, aber er hielt sie fest, während drei weitere Männer Schnüre um ihre um sich schlagenden Beine wickelten, Schlingen um ihre Handgelenke legten und sie fesselten.


  Ilage kam heraus und blickte auf sie herab, die keuchend vor seinen Füßen lag. »Schon als ich dich zum erstenmal sah, wußte ich, daß du eine Spionin bist. Ich habe es ihnen gesagt.«


  »Eine Spionin?«


  »Eine Spionin. Aber der Bärtige hat dich verraten.«


  »Der Bärtige? Wer?«


  »Er sagte, ein wütender Truthahn könne die Mauer niederreißen. Genau wie du es gesagt hast. Das war unklug. Aber die Gottheit schützt ihr Volk, und so wurde es uns noch rechtzeitig enthüllt.«


  »Was ist ein Truthahn?« fragte Boldar.


  »Das ist es ja. Niemand weiß es. Aber sie wissen es beide. Das ist der Beweis. Und du hast unsere Gast-freundschaft in Anspruch genommen, während du nichts anderes warst als eine Schlange im Garten.« Er schauderte, dann spuckte er sie an.


  Ahroe war verwirrt. Sie wehrte sich und flehte, aber erfolglos. Man steckte sie in einen großen Rü-


  benkeller und postierte eine Wache an der Tür. Der Posten war jung und hatte Pickel. Er grinste sie höhnisch an und bohrte in der Nase. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Man würde ihre Freunde besiegen, sagte er. Dann würden sie alleine sein, sie solle einmal raten, was er dann mit ihr machen würde.


  »Frag Ilage, wer ihm bei seinem Verteidigungssy-stem geholfen hat«, sagte sie, ohne die Drohung zu beachten. »Würde das ein Spion tun?«


  Der Jüngling lachte. »Da war doch auch ein Trick dabei. Ilage sagt, du hättest ein gutes System entworfen, um uns in dem Glauben zu wiegen, wir seien in Sicherheit. Dann hättest du deinen Freunden genau mitgeteilt, wie die Verteidigung angelegt war, so daß sie sie umgehen konnten. Sie studieren jetzt das System genau, um zu sehen, welche Schwächen du eingebaut hast.«


  »Dann solltet ihr lieber das ganze System aufgeben.


  Schließlich und endlich war das die Idee eines Spions.«


  »Es ist zu gut.«


  »Das ist völliger Unsinn.« Während Ahroe redete, glaubte sie, endlich ein wenig mit den Fesseln an ihren Handgelenken voranzukommen. Nein. Es war unmöglich.


  Auf dem Berg über Cull trafen sich die Pendler zur vereinbarten Zeit. Der Wind wurde immer noch stärker, blies um die Beine der wartenden Männer und Frauen. Von Cull kam niemand.


  »Es ist genau, wie ich sagte. Wir sollten sie jetzt angreifen.«


  »Da sind immer noch die Fallen. Es ist sonderbar.


  Ich verstehe das überhaupt nicht. Vielleicht gab es außer Scule noch einen Pelbar im Westen. Es ist alles so vertraut.«


  »Vielleicht ist es eine klassische Methode, wie bei der Gleichheit unserer Lieder«, sagte Howarth.


  »Nein. Das ist zu typisch Pelbar.«


  »Nun, was schlägst du vor?«


  »Die Nacht abwarten und dann die Fallen außer Betrieb setzen. Inzwischen gehen wir weg, damit sie uns nicht sehen können. Hör mal, schreit uns dieser Mann auf der Mauer nicht etwas zu?«


  »Ich kann es nicht verstehen. Ich glaube, er sagte, sie hätten unseren Spion erwischt. Cano, weißt du etwas von einem Spion?«


  »Nein«, sagte sie schlicht. »Ich weiß von keinem.


  Sonst jemand?«


  Alle machten verständnislose Gesichter. Sie wendeten ihre Pferde und ritten über den Hügelkamm zu-rück, direkt in einen heißen Windstoß hinein, als sie den höchsten Punkt erreichten. Howarth schaute blinzelnd zum Himmel. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich schwören, daß in diesen Wolken Regen ist.«


  »Für die Berge«, sagte Shay.


  Ahroe hörte in ihrem Gefängnis ein Geräusch an der Tür. Es war Mati, die ihr Garet zum Stillen brachte.


  Die dicke Frau setzte sich vor Ahroe hin und hielt ihr das Baby an die Brust. Ilage kam nach ihr herein.


  Ahroe errötete ob ihrer Blöße, aber der Priester hatte sich verändert, er und der Wächter schienen den Anblick zu genießen.


  Ahroe senkte den Kopf und sagte: »Garet muß essen, aber sie sollen gehen.« Mati erwiderte nichts.


  »Mati, ich bin keine Spionin. Ich verstehe es nicht. Ein Truthahn ist ein großer Vogel im Osten. Er lebt in den Wäldern. Jemand von denen muß dort gewesen sein.«


  »Er hat sogar so gesprochen wie du«, sagte Ilage.


  »Ein entarteter Akzent.«


  Ahroe fuhr zusammen. »Welche Farbe hatten seine Augen?«


  »Seine Augen? Ich kann mich nicht erinnern. Ich war beschäftigt. Ich brauchte nicht auf Einzelheiten zu achten, um zu sehen, wie fremd er war. Er sah seltsam aus mit seinem Bart, und das Haar hatte er wie eine Schüssel geschnitten.«


  »Er wollte verhandeln, nicht wahr, nicht kämpfen?« fragte Ahroe, die sich einer Ohnmacht nahe fühlte.


  »Ja, natürlich. Auch darin seid ihr euch einig, daß ihr glaubt, ihr könntet auf diese Weise das von uns bekommen, was ihr unserer Mauer wegen nicht erreicht habt. Siehst du? Du verrätst dich noch immer.«


  Es war also Stel. Ihr Stel. Nach einer so langen Reise hatte sie ihn doch tatsächlich von der Mauer aus gesehen, ohne es zu wissen. Sie hatte geholfen, gegen Stel Verteidigungsanlagen zu errichten, und morgen würde er durch das Fallenfeld kommen, ohne im Traum zu ahnen, daß es da war, und in Speere laufen, die mit ihrer Hilfe gegen ihn geschärft worden waren.


  Sie blickte mit Tränen in den Augen zu Mati auf.


  »Mati, du mußt mich heute nacht vor ihm schützen«, sagte sie.


  »Und wer schützt uns vor dir?«


  »Bitte, laß Garet bei mir!«


  »Er hat nichts getan. Wir werden ihn sogar behalten, wenn man dich hinrichtet. Diese letzte Freundlichkeit erweisen wir dir, aber nur um des Kindes willen. Er wird aufwachsen, wie es sich gehört.«


  »Gütige Aven, Stels Kind soll dazu erzogen werden, Rüben auszugraben und zu glauben, daß Lieder die Sonne hochschieben. Er muß an den Heart-Fluß zurückgebracht werden.«


  »Wenn es einen solchen Ort gibt. Ich bezweifle es.«


  »Bitte laß mich heute nacht von Boldar bewachen!«


  »Wozu? Damit du ihn überreden kannst, dich laufen zu lassen?«


  »Ihm kann ich vertrauen. Der hier ist ein zweiter Dilm.« Der junge Mann stand auf und spuckte sie an, aber der Speichel traf Matis Ohr. Sie schrie auf und ging auf ihn los. Er duckte sich und lief zur Tür hinaus; sie warf ihm einen Stein nach. Garet lag stram-pelnd und schreiend auf dem Boden. Mati kam zu-rück und hob ihn auf. Sie war immer noch wütend.


  Ihre Augen sprühten Blitze, als sie Ahroe ansah.


  Dann nahm sie Garet und stapfte hinaus. Ilage stand da und schaute lächelnd auf sie herab.


  »Wie dein Komplott, so bist auch du bloßgestellt.«


  Ahroe beugte sich vor. »Was kann ich dagegen tun?«


  »Offensichtlich nichts.« Er drehte sich um und ging.


  Bald darauf kam Boldar mit finsterer Miene. »Jetzt muß ich also hierbleiben. Keine Angst. Entkommen wirst du mir nicht.«


  »Boldar, bedecke mich!«


  Er schaute sie an und wandte den Kopf ab.


  »Ich kann nicht so hier sitzen bleiben.« Sie lachte beinahe hysterisch. »Jetzt habe ich wohl meinen ganzen Dahmenstolz verloren, nicht wahr? Aber du bist wenigstens anständig, Boldar. Bedecke mich! Du siehst doch sicher ein, daß das unmoralisch ist.«


  Der große Mann drehte sich schweigend um, hockte sich auf die Fersen nieder, zog ihr mit unge-schickten Händen das Hemd und die tief ausge-schnittene Tunika über und band die Schnur zu. Beide waren sie verlegen.


  »Boldar, weißt du, daß Menschen sterben werden?


  Können die Priester nicht irgendeine Vereinbarung treffen?«


  »Sei still!« sagte er und setzte sich in die Tür. »Ich habe dir nichts zu sagen.« Als der Jüngling zurückkam, warf ihm Boldar einen Blick zu, und er ging wieder.


  Die Nacht kam über die Schluchten und wurde tiefer. Ahroe bat um etwas zu trinken. Ohne ein Wort gab ihr Boldar Wasser und kehrte dann an seinen Platz zurück. Schlief er? Nein. Jedesmal, wenn sie sich regte, schaute er zu ihr hin. Sie hatte schon eine Weile langsam und leise an den Fesseln gescheuert, ehe sie spürte, wie die erste Schnur nachgab. Glückli-cherweise war es dunkel. Boldar saß immer noch teilnahmslos in der Tür. Selbst hier unten im Tal wurde der Wind jetzt böig und blies ihm gelegentlich Staub ins Gesicht.


  Zur gleichen Zeit zogen Stel und eine Gruppe von etwa dreißig Mann durch das Fallenfeld und entschärften es. Man verständigte sich nur mit Handzei-chen und Berührungen, wie Stel es vorgesehen hatte.


  Hinter ihnen brachte eine noch größere Gruppe Sand herbei, schüttete ihn in die Gräben und glättete sie wieder, bis sie aussahen wie vorher. Stel schien genau zu wissen, wo er suchen mußte. Shay wurde miß-


  trauisch. Das war zu gut gemacht. Er beobachtete Stel genauer.


  Endlich waren sie direkt unter der Mauer und konnten die Steinstapler sprechen hören. Sie redeten von dem Spion, von der Ernte und von den Schwierigkeiten mit der Bewässerung. Mindestens vierzig Mann waren da, aber die meisten schliefen.


  Shay berührte Stel an der Schulter und flüsterte: »Jetzt könnten wir sie überfallen.«


  »Sie sind mehr als wir. Wir brauchen die Stoßkraft der Rinder. Wir müssen in voller Stärke anrücken und tief in das Tal hinein vordringen, ehe sie sich sammeln können. Sonnenaufgang.«


  Das schien recht vernünftig. Als sie wieder am Feuer waren, war Stel genauso unverhohlen verblüfft wie die anderen. Das Fallenfeld war wunderbar angelegt. »Es ist, als hätte Oet es entworfen. Sie leitet die Garde von Pelbarigan. Das ist völlig unbegreiflich.«


  »Nun, die Fallen sind jetzt alle weg, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon. Wir haben den Hügel wirklich ganz abgesucht. Und wir haben Wachen postiert, um dafür zu sorgen, daß sie nichts Neues mehr machen.«


  »Dann laß es auf sich beruhen. Mit der Zeit werden wir es schon erfahren. Macht ein wenig Musik!«


  »Leise. Wir wollen nicht, daß sie uns hören.«


  »Bei diesem Wind hört niemand etwas.«


  Sie spielten eine Reihe von Liedern mit einer Gruppe von Saiteninstrumenten und Stels Flöte. Dann steckte er sie in seinen Gürtel und sagte: »Falls ich morgen früh getötet werden sollte, möchte ich jetzt doch noch ein wenig schlafen. Schlaft auch ein bißchen und springt dann viel.« Er ging in den Schatten zu seinem Schlafsack, entrollte ihn und kroch hinein.


  Shay stand neben Elseth und beobachtete ihn. »Ich traue ihm nicht. Das mit den Fallen ist irgendwie seltsam.«


  »Du traust keinem meiner Freunde, Shay.«


  »Dein Freund?«


  Elseth legte den Arm um ihn. »Bruder, er hat etwas für mich getan – einfach dadurch, daß er mit mir gesprochen hat. Er wollte nichts von mir, nur Gedanken austauschen, nur Gesellschaft.«


  »Mach dich nicht noch einmal zum Narren, Schwester.«


  »Oh, ich weiß, er ist ein normaler Mann, aber so völlig frei. Er kam daher und sagte: ›Hier bin ich. Ich will dir helfen. Komm herunter, dann richte ich dir dein Gerüst.‹ Es war in ziemlich schlechtem Zustand, weißt du.«


  »Viel hat er nicht getan.«


  »Er hat mir ein anderes Verhaltensmuster gezeigt.


  Mit ihm ist alles in Ordnung. Er hat eine Menge durchgemacht. Er hat sich in sich selbst zurückgezo-gen. Er ist so unabhängig wie ein Kaktus und braucht nur ganz gelegentlich ein bißchen Wasser.«


  »Aber das mit den Fallen verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Vielleicht erfahren wir es noch.«


  Im pechschwarzen Keller in Cull hörte Ahroe endlich Boldars gleichmäßiges Schnarchen, leise, aber zuver-lässig. Sie riskierte es, die Schnüre fest an der Felswand zu reiben. Nach einer, wie ihr vorkam, schrecklich langen Zeit gaben sie endlich nach. Sie arbeitete zum Wahnsinnigwerden lange an den Fuß-


  fesseln. Als sie aufstand, wäre sie fast wieder hinge-fallen, so steif war sie. Sie trat vorsichtig und lautlos über Boldar hinweg und tastete sich in Richtung auf den Kinderhort an der Mauer entlang.


  Als sie durch die Tür ins Haus schlüpfte, sah sie undeutlich Reihen von Betten. Sie griff vorsichtig mit der Hand hinein und stellte fest, daß sie alle leer waren, auch das von Garet. Sie mußte es bei Mati zu Hause versuchen.


  War das er erste Lichtschein des Tages im Osten?


  Ahroe schlüpfte durch die Straße und in Matis Hin-terhof. Hinter der Tür erkannte sie den schwachen Umriß der älteren Frau in einem Nebenzimmer. Zwei Babies schliefen in einem großen Korb neben ihr.


  Schnell fuhr Ahroe mit einem Finger über die Gesichter, tastete nach dem Kinn. Garets war gespalten – wie das von Stel. Sie hob ihn auf und stahl sich in die Nacht hinaus. Ja, es begann wirklich zu dämmern.


  Sobald sie die Felder erreicht hatte, ging sie eilends auf die obere Mauer zu. Die vier Wachstationen, die sie selbst aufgestellt hatte – zu gut, dachte sie jetzt –, ragten vor ihr auf. Es wurde heller. Auch der Wind verstärkte sich. Dieser Wind brachte sicher Regen.


  Garet begann zu weinen. Ahroe stopfte ihm die Ecke seiner Decke in den Mund und zuckte bei dieser Un-annehmlichkeit für ihr Kind zusammen. Besser ge-knebelt als ein Ursprünglicher, dachte sie.


  Hinter ihr verrieten Lichter und Rufe, daß ihre Flucht entdeckt worden war. Sie mußte schnell sein.


  Bald würde man sie sehen können. War das ein Re-gentropfen? Nein. Es war nicht möglich.


  Der einfachste Aussichtspunkt wäre für sie die Südstation beim Felsvorsprung. Mindestens zehn Wachen sollten sich dort befinden. Die Rufe hinter ihr wurden lauter. Jetzt war sie sicher zu sehen. Es dämmerte. Aber sie mußte erst einmal stehenbleiben und sich auf den steinigen Boden knien. Waren die Wächter wach? Nein. Getreu ihrer behäbigen Natur lagen sie alle im Schlaf. Die Gottheit würde sie schützen. Sie würden ja schließlich gebraucht werden, um die Sonne hochzuschieben.


  Ahroe hörte Schritte hinter sich. Es war Boldar, der schnell näherkam. Sie kletterte die Mauer hinauf und wollte über das Fallenfeld. Eine Bö blies die Decke weg, und Garet fing an zu schreien.


  »Kehrt um!« schrie Ahroe. »Es ist eine Falle. Kehrt um!« Auf der Kammlinie erschien eine Reihe von Gestalten. Ahroe schrie wieder, ihre Beine arbeiteten mit aller Kraft. Über ihr löste sich eine Gestalt aus der Reihe.


  Boldar hatte sie fast erreicht. Ahroe kämpfte sich weiter, und währenddessen flitzte die Gestalt von oben an ihr vorbei. Sie sah, wie sie nach einem Stock im Gürtel griff. Einem Stock? Der andere stieß mit einem dumpfen Krach mit Boldar zusammen. Der Hü-


  ne ging mit einem Schrei zu Boden.


  Ahroe schrie wieder: »Kehrt um! Zurück! Sie warten auf euch. Da sind Fallen.« Sie keuchte. Eine Frau kam auf sie zu, und Ahroe warf ihr spontan Garet in die Arme, damit sie weiterlaufen konnte. Die Rinder drängten nervös durcheinander und muhten. Wieder schrie sie der vorrückenden Reihe von Tieren und Menschen zu: »Kehrt um!« und schwenkte die Arme.


  Eine Bö warf sie beinahe um, und mit dem Wind kam ein Regenschauer, dann ein Guß. Ein Mann packte sie bei den Schultern. »Was ist los?« schrie er gegen den prasselnden Regen an. »Wer bist du? Du gehörst nicht zu denen.«


  »Bleibt stehen! Das ganze Feld ist voller Fallen. Ihr kommt nicht bis zur Mauer.«


  »Stel hat uns gestern nacht gesagt, wie man sie ab-baut.«


  »Stel? Stel? Wo?« Sie wirbelte herum und schaute zu Boldar hin, über den sich, jetzt weit unten am Abhang, ein Mann beugte. Regenschauer machten die beiden fast unsichtbar.


  Der Hüne saß im Regen und schrie: »Du hast mich ins Auge gestochen. Du hast mein Auge zerstört.«


  Stel sah sich seine Flöte an, die er aus dem Gürtel gerissen hatte, weil er momentan dachte, es sei sein Kurzschwert, als er sie dem Mann, der diese Frau jagte, hineinstieß.


  Elseth trat heran und gab Garet an Stel weiter.


  »Steh nicht herum, Stel! Er ist verletzt.« Sie ging zu Boldar und kniete neben ihm nieder. »Bleib sitzen! Es war nur seine Flöte. Die Wucht seiner Kunst hat dich geblendet. Leg dich hin, damit ich es mir ansehen kann.«


  Stel hatte völlig verblüfft das Baby genommen und schaute ihm nun ins Gesicht, das vom Weinen ganz verquollen war. Garet öffnete die Augen, um von neuem Atem zu holen. Grau. Ein Regenguß klatschte dem Kleinen ins Gesicht, und Stel drückte ihn gegen seine Schulter. Dann runzelte er die Stirn, überlegte, schaute das Kind wieder an. Überall auf dem Hang waren Rinder, sie irrten umher und muhten ängstlich.


  Etwas in diesem Gesicht war ihm vertraut.


  Der Regen prasselte mit voller Wucht auf sie nieder, und die erschreckten Rinder konnten nicht getrieben werden, sondern drehten sich um und rannten davon, während Männer und Frauen hinter ihnen herjagten.


  »Mein Auge. Er hat es mir ausgestoßen«, schrie Boldar.


  »Leg dich hin und mach es auf! Es ist nicht so schlimm. Laß sehen!«


  »Hier ist alles voll Matsch.«


  Shay rannte den Abhang hinunter. »Elseth, komm weg hier! Du wirst zertrampelt. Er wird dir weh tun.«


  »Er ist ein Kind. Er hat sich das Auge verletzt.« Sie nahm den Kopf des großen Mannes in ihre Arme und hielt ihn so, daß sie die Verletzung sehen konnte.


  Eine kleine Gruppe von Männern mit Speeren kam von der Mauer her, um Boldar zu retten, aber Stel ging, den Langbogen schußbereit – so schußbereit es mit diesem unerklärlichen Baby auf dem Arm möglich war – auf sie zu. Jemand war neben ihm.


  »Geh weg! Wir wollen nur Boldar.«


  »Mein Auge«, schrie Boldar.


  »Hör auf, du Baby! Es ist schon gut. Da, es blutet doch nur.«


  »Elseth, komm weg hier. Du bist mitten im Matsch.«


  »Bist du das, Ahroe?«


  »Nein. Ich Elseth.«


  »Gut, ihr vier. Den Hügel hinunter mit euch, ehe ich jedem einen Pfeil in den Leib jage«, schrie Stel.


  »Will mir vielleicht endlich jemand dieses Baby abnehmen?«


  »Es ist dein Baby, Stel.«


  »Das ist der bärtige Mann. Und die Frau, Ahroe.«


  Fünf magere Rinder stürzten quer über den Hang, und die vier Ursprünglichen wichen zurück.


  »Siehst du? Deinem Auge fehlt nichts. Es wird nur schön blau werden.«


  »Du bist nicht Ahroe. Wer bist du?«


  »Elseth. Ich habe es dir doch gesagt.«


  Eine Kuh stieß Stel an und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Was? ›Dein Baby, Stel‹? Hatte er jemanden ›Ahroe‹ sagen hören? Er wandte sich der Gestalt neben sich zu, das Wasser lief ihm in Strömen herunter. Sie lachte, das Haar klebte ihr an den Bak-ken, über ihr Gesicht rann der Regen. Sie behielt die Gestalten weiter unten am Abhang ständig im Auge.


  Stel fühlte sich plötzlich wackelig auf den Beinen.


  Ahroe? Seine Ahroe? Was? Wie war es möglich? Und das Kind? Sein Baby. Es war sein eigenes Gesicht, das er da sah. Er schaute wieder hin, hielt Garets Gesicht in den Regen. Hatte er je so geweint? Nun, ihn hatte man auch nicht so dem Regen ausgesetzt.


  »Behalt das Kind! Gib mir den Langbogen!« Er reichte ihn ihr.


  »Ahroe? Ich verstehe nicht. Aber die Fallen. Du hast sie aufgestellt?«


  »Ja. Für die wilden, bestialischen Pendler, wie die mir sagten. Es war mein Fehler.«


  »Was? Der Regen ist so laut.«


  Ahroe schrie ihm ins Ohr. »Es ist nicht wichtig.


  Nichts ist wichtig. Wir sind wieder beisammen. Schau!


  Es ist dein Junge, Garet. Siehst du sein Gesicht?«


  »Garet?«


  Stel setzte sich den Kleinen mit einem Schwung auf die Schulter, legte den Arm um Ahroe und drückte sie im Regen an sich. Sie hielt seinen Langbogen immer noch gespannt, einen Pfeil auf der Sehne. Das Gewimmel von Menschen und Tieren hatte den Hü-


  gel verlassen, bis auf Boldar und Elseth, und Shay, der in der Nähe stand. Boldars Auge klärte sich langsam. Er konnte nicht verstehen, warum die beiden stummen Gestalten in dem ganzen Wirbel von Regen und Wind beieinanderstanden.


  »Es ist Stel mit einer Frau und einem Baby«, sagte Elseth mit feuchtglänzendem Gesicht. Sie blies sich einige Tropfen von der Nase. Weitere strömten herab.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Elseth. Ich gehöre zu den Pendlern. Hast du Angst?«


  »Ach. Nein. Was ist eigentlich los?«


  »Wir stehen draußen im Regen. Es ist erst Ende August, und es regnet. Hast du es bemerkt?«


  »Mein Auge. Es tut so weh.«


  »Ja. Möchtest du nach Hause? Dann mußt du in diese Richtung gehen.«


  »Nein. Da komme ich bald genug hin. Wenn es regnet, gibt es nichts zu tun. Einen Kampf gibt es heute wohl nicht. Ich möchte nur wissen, was eigentlich los ist.«


  »Als ob wir das nicht alle wollten. Shay, was ist los? Warum hilfst du nicht beim Vieh?«


  »Ich beobachte diesen klotzigen Steinstapler. Ich traue ihm nicht.«


  »Stel ist doch hier.«


  »Er scheint beschäftigt zu sein. Irgendwie. Unerklärlich.«


  Elseth lachte wieder. »Es muß Ahroe sein. Seine Frau. Ein Wunder. Er hat mir von ihr erzählt. Sie ist bis vom Heart hierhergekommen. Weißt du, sie sieht mir ein wenig ähnlich. Älter. Und vielleicht dünner.


  Und längst nicht so schön. Aber das ist in diesem Regen schwer zu sagen.« Sie lachte wieder und lehnte sich gegen Boldar. Dann klopfte sie ihm auf die Schulter und sagte: »Wir haben eine Menge Rinder zusammenzutreiben. Du mußt wohl allein nach Hause gehen. Komm, Shay! Ich glaube, Stel hat kein Wort von dem gehört, was wir gesagt haben.« Sie gingen den Abhang hinauf, Shay schaute zurück.


  »Zum Teufel mit ihm«, sagte Shay.


  »Mit wem? Stel?«


  »Mit wem sonst. Ich dachte, er liebt dich.«


  Elseth lachte wieder. »Das hat er, glaube ich, auch getan. Ich dachte, du hättest etwas dagegen. Sieh ihn dir doch an! Siehst du, was er geliebt hat? Nein. Er hat mich auch wirklich geliebt, ein wenig. Aber ich nehme den klotzigen Steinstapler.«


  »Du spinnst!« Shay blickte zu Boldar zurück, der immer noch dastand und Stel und Ahroe anschaute.


  Die beiden beachteten ihn nicht, und schließlich ging er, immer noch sein Auge haltend, durch den Matsch den Hügel hinunter. Elseth zerrte Shay von Stel und Ahroe weg. Sie packte seinen Arm mit erstaunlicher Kraft.


  »Wir sollten dieses Baby unter irgendein Dach bringen«, sagte Stel. »Ich weiß einen schönen Felsvorsprung. Meine Sachen sind inzwischen völlig durchnäßt.«


  »Meine sind noch da hinten in Cull. Vermutlich bekomme ich sie irgendwann einmal wieder.«


  »Das ist mir alles nicht so wichtig. Aber ich verstehe es nicht. Es ist ein Wunder. Du bist wirklich hier.«


  Er grinste sie an und schüttelte den Kopf. »Mir ist ganz schwindlig. Und unser eigener Junge.«


  »Wir werden darüber sprechen.« Sie machten sich auf den Weg den Hügel hinauf, rutschten auf dem nassen Gras jeden Schritt aus, und als der Regen weiter auf die verlassene Mauer herunterprasselte, zerbröckelte ein Abschnitt davon und rollte in eine immer größer werdende Rinne, die Umrisse des Fallensystems erschienen undeutlich als eingesunkene, mit Regenwasser gefüllte Erde.


  NEUNZEHN


  Es regnete fast den ganzen Tag stark, bei heftigem Wind. Stel und Ahroe verließen schließlich ihren hochgelegenen Felsvorsprung und zogen zu einem großen Überhang unten am Fluß, unterhalb von Cull.


  Der Abhang war bewaldet, und sie konnten sich in den trockenen Teil zurückziehen und Feuer machen.


  Stel zog sich bis auf die Unterhosen aus und fing ein wenig Holz aus dem Fluß ein, der vom Regen ange-schwollen war. Er legte in einer Seitenströmung einen Haken mit einer Leine für Welse aus, dann ging er im Regen am Flußufer entlang hinauf in die verlassenen Gärten der Ursprünglichen und pflückte einige To-maten, Gurken und eine Melone.


  Aber den größten Teil des Tages verbrachten sie damit, sich zu trocknen, zu reden und sich anzu-schauen. Stel hielt Garet die meiste Zeit auf dem Arm und studierte ihn fasziniert. Schließlich ließ der Regen nach, und gegen Abend hörte er ganz auf.


  »Ahroe, ich fließe über wie dieser Fluß. Alles ist voll und quillt aus mir heraus. Wie oft habe ich an dich gedacht und mich danach gesehnt, dich bei mir zu haben. Das Erstaunlichste ist, daß du das für mich getan hast – und daß du es tatsächlich geschafft hast, bis hierher zu kommen. Eine Dahmen, die so etwas für ihren Mann tut, findet man nicht noch einmal.«


  »Was blieb mir denn übrig, besonders, als ich wußte, daß ich schwanger war?«


  »Es tut mir leid, daß ich dir das alles zugemutet habe. Ich hätte nach Nordwall gehen sollen.«


  »Denk doch, was wir alles versäumt hätten. Wir sind weiter nach Westen gekommen als Jestak. Wenn man in hundert Jahren in Pelbarigan Lieder singt, wird man auch über uns eines singen.«


  Schließlich verstummten sie und sahen zu, wie das Wasser vom Rand des Felsüberhangs herunterlief.


  Als der Regen aufhörte, sah Stel nach der Angel und fand trotz des Regens einen mittelgroßen Wels daran.


  Er legte die Leine wieder aus, kehrte zurück, und sie brieten den Fisch auf einem flachen Stein.


  »Ich freue mich schon, wenn wir wieder seßhaft sind und hin und wieder eine anständige Mahlzeit bekommen.«


  »Ja. Gefällt es dir hier draußen, Stel?«


  Er sah sie an. »Überall, wo du bist, gefällt es mir.


  Aber wenn du in Nordwall wärst, wäre das ganz ausgezeichnet.«


  »Also nicht nach Hause? Vielleicht könnten wir einen Platz finden.«


  »Was wäre, wenn wir eine eigene Familie gründeten?«


  »Das würde einigen Leuten nicht gefallen. Aber ich bin bereit dazu. Ehe ich fortging, erfuhr ich, daß sie wirklich versucht hatten, dich zu töten, Stel. Aber das ist lange her, und wir sind nicht mehr dieselben Menschen. Wir werden uns nie mehr anpassen können.«


  »Als ich dich und den Shumai sah, Ahroe, da war ich ganz nahe daran, dir zuzurufen. Wie anders wäre alles gekommen.«


  »Mich hat das alles verändert. Ich weiß nicht, ob es anders besser gewesen wäre oder nicht.«


  »Jedenfalls ist es nicht so gekommen. Ob es uns lieber gewesen wäre – wer weiß?«


  »Ich bin ganz deiner Meinung.«


  »Nun, Stel, was machen wir jetzt? Mit den Ursprünglichen und den Pendlern?«


  »Wir müssen sie dazu bringen, daß sie miteinander reden. Dann machen wir einen Spaziergang.«


  »Wem kannst du vertrauen? Ich glaube, ich kann Boldar trauen – dem großen Mann, den du mit deiner Flöte ins Auge gestoßen hast.«


  »Lach nicht! Es hat funktioniert.«


  »Ich bin jedenfalls froh, daß es kein Schwert war.


  Du hast den einzigen Schlag in diesem ganzen Krieg geführt. Boldar ist natürlich nicht zum Verhandeln ermächtigt. Aber ich bin keinesfalls bereit, mit diesem Ilage zu sprechen.«


  »Dann muß Boldar her – und Howarth für die Pendler. Aber wir brauchen noch mehr. Und wir müssen ihnen einiges beibringen. Ahroe, ich fürchte, wir müssen möglicherweise noch eine Weile hierbleiben.«


  »In einem Haus?«


  »In einem Haus. Mit unserer Maus. In Saus und Braus.«


  »Oh, es wird nicht einfach sein. Die Ursprünglichen sind ganz in einer Aneinanderreihung von Zeremonien gefangen. Und die meisten von ihnen sind wie Boldar und denken nicht selbst. Aber der ist wenigstens anständig.«


  »Nun, es ist jetzt dunkel, mein Schlafsack ist trok-ken und Garet ist satt, also schlage ich vor, daß wir uns darum morgen früh kümmern.« Stel grinste sie an.


  Sie lächelte zurück. Ihre Maßstäbe hatten sich ge-


  ändert. Sie würde nie wieder eine Dahmen sein – und Stel war nie wirklich ein Dahmen gewesen. »Ich bin Gardist«, sagte sie. »Du nimmst den Schlafsack. Wir passen unmöglich beide hinein.«


  »Wir könnten es zumindest versuchen.«


  Am nächsten Morgen gingen Stel und Ahroe zurück zur Hügelkuppe. Weiter unten arbeiteten die Ursprünglichen an den Schäden, die der Regen ange-richtet hatte. Sie verstanden sich gut darauf, Wasser in bestimmte Bahnen zu lenken, aber dieses Unwetter war außer der Zeit gekommen und sehr heftig gewesen, es hatte Rinnen gegraben und Mauern einstürzen lassen.


  Schließlich kamen Shay und Elseth auf der Suche nach ihnen über den Hügel geritten.


  »Wie geht es dem Liebespaar?« fragte Shay.


  »Alles wunderbar. Wo sind denn die anderen?«


  »Die Teiche sind jetzt voll und die Stauseen auch, es gibt genügend Wasser, um die Rinder zum West-hang des Gebirges zu treiben, wo mehr Gras wächst.


  Die meisten ziehen also weg. Nun, Stel, jetzt willst du wohl nicht mehr zum leuchtenden Meer gehen.«


  »Ich habe es hier. Gleich zwei davon. Siehst du?


  Aber wir müssen mit den Ursprünglichen reden, ehe ihr fortgeht. Wo ist dein Vater? Und Cano? Ist von den anderen niemand mehr da? Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, eine Vereinbarung für regelmäßigen Tauschhandel, Austausch von Arbeitskräften und Kenntnissen, Zugang zum Wasser, Weiderechte und so weiter aufzusetzen.«


  »He! Jetzt ist das nicht mehr notwendig. Vielleicht kommt zu meinen Lebzeiten nie wieder eine solche Dürre.«


  »Und vielleicht kommt schon nächstes Jahr wieder eine. Die Sache ist die, daß ihr eine solche Situation gar nicht erst entstehen lassen dürft. Es müßte ein regelmäßiger Austausch zwischen den Nachbarn statt-finden. Ihr solltet untereinander heiraten und eure Betätigungen auf mehrere Bereiche ausdehnen. Wir wissen, wie man das Wasser über den Hügel hierher-bringen kann. Es würde ein bißchen Arbeit kosten, das einzurichten, aber Wind und Fluß werden die Energie dazu liefern. Wenn man Wasser nach oben bringt, nützt euch das beiden. Und es gibt keinen Grund, warum man nicht einen von Mauern umge-benen Korridor bauen sollte, um eure Rinder zur Tränke an den Fluß zu treiben, ohne daß sie die Felder verwüsten. Es braucht keine Zusammenstöße mehr zu geben. Niemals.«


  Shay und Elseth auf ihren Pferden blickten skeptisch drein. Stel fügte hinzu: »Ich werde euch beibringen, wie man Wagen baut. Dann könnt ihr Futter transportieren. Und ihr solltet euch eine Straße in die Berge bauen. Dann könntet ihr Espen heranschaffen und am Fluß ein Gebäude zur Papierherstellung errichten. Ihr könntet das Zentrum des Wissens hierher verlegen und eine Stadt bauen. Ihr könntet die Ursprünglichen aus ihrer ...«


  »Langsam, langsam«, sagte Elseth. »Eins nach dem anderen. Hier kommt Boldar, auf dessen Auge du mit deiner Flöte gespielt hast. Wir werden sehen, was er zu sagen hat. Dann können wir vielleicht Vater holen.«


  Der Hüne mühte sich den noch immer glitschigen Hügel herauf. Er trug einen großen Verband auf dem Auge. Elseth und Shay saßen ab.


  »Siehst du, Boldar? Es war nicht einmal ein Truthahn nötig. Der Regen hat die Mauer zum Einsturz gebracht. Wie geht es deinem Auge?«


  »Das ist schon in Ordnung, Ahroe. Die Priester haben mich geschickt, um zu fragen, ob wir Frieden schließen wollen. Nun, wie steht es?«


  »Wir müssen eine Konferenz abhalten«, sagte Ahroe. »Es gibt vieles zu beschließen. Wir werden mittags hier sein. Kannst du eure Leute herbringen?


  Ilage darf nicht dabei sein. Wir wollen nicht mit Ilage sprechen.«


  »Was? Ach. Natürlich. Mati will wissen, wie es dem Baby geht. Sie war wütend wie eine Schlange, als du es gestohlen hast.«


  »Tatsächlich. Oh, ich dachte, es sei mein Baby. Übrigens, wenn du mittags zurückkommst, bring meine Sachen mit! Wir hätten gerne, daß du für eure Seite sprichst.«


  »Ich? Für ganz Cull?« Boldar lachte. »Ich kann mir vorstellen, wie die Priester das aufnehmen.« Dann wandte er sich an Elseth. »Du warst es, die mir mit meinem Auge geholfen hat. Dein Name ist Elseth?«


  »Das ist er noch.«


  »Nun, ich danke dir. Ich werde dir etwas mitbringen, wenn wir mittags zurückkehren.« Ohne Erklä-


  rung streckte er Ahroe die Hand hin und faßte die ih-re. Dann drehte er sich um und ging den Hügel wieder hinunter, dabei breitete er die Arme aus, um im Schlamm das Gleichgewicht zu halten.


  Elseth lächelte ihren Bruder an. »Siehst du? Er mag mich.«


  »Ja, hm, wir sollten Vater suchen.«


  Das mittägliche Treffen war sehr zaghaft, aber Stel und Ahroe konnten genügend Möglichkeiten und neue Ideen aufzeigen, um beide Seiten zu interessieren. Es wurde deutlich, daß die Priester nur mangels anderer Kräfte in Cull regierten, und daß ein ziemlich großer Teil der Bevölkerung viel profaner und praktischer dachte. Einer davon war Boldar, der sich, sehr zur Bestürzung einer Reihe von Priestern allmählich zum Sprecher für die Ursprünglichen entwickelte.


  Für den Anfang kam man überein, daß Ahroe und Stel in Cull wohnen und an der Erstellung eines Wasserrades arbeiten sollten, mit dem man das Flußwasser zu den Feldern hinaufheben wollte, um es dann mit einem Paar Windrädern noch höher zu bringen.


  Stel sollte die Ursprünglichen im Mauerbau unter-weisen, unter der Bedingung, daß sie einen Korridor für die Rinder freiließen. Wenn die Pendler im Herbst zurückkehrten, würden ihnen die Pelbar helfen, einen anderen Zugang zum Fluß zu finden, selbst wenn das eine Menge Bautätigkeit auf beiden Seiten erfordern sollte. Stel und Ahroe brachten auch noch andere Ideen aufs Tapet, bei denen es den beiden ziemlich stati-schen Gruppen schwindelte.


  Eine der interessanteren Entwicklungen der nächsten Wochen war, daß zwischen Elseth und Boldar echte Liebe entstand. Sie war um ihn wie ein Hund, der um ein Pferd herumspringt, ihr schneller Geist und ihre Zunge eilten ihm voran, er ging unerschüt-terlich hinterher. Ihre Beziehung konnte sich weiter-entwickeln, weil Ahroe und Stel die beiden Gruppen Tag für Tag im Gespräch miteinander hielten, eine ganze Weile, bis man zu Vereinbarungen kam.


  Stel arbeitete den ganzen Winter hindurch an seinen ersten Projekten. Die Frühjahrsregenfälle hatten aufgehört, ehe das erste Wasserrad fertig war, welches Wasser mit einem System von Eimern zu einem hochgelegenen Kanal beförderte, der es über die Flanke des nördlichen Berges zu einem Teich zwischen den Feldern leitete, wo ein Windrad es noch höher brachte. Die Priester, die das System als unna-türlich empfanden, opponierten dagegen, aber die Leute, die das Wasser bisher mit der Hand hatten hochpumpen müssen, waren überglücklich.


  Bald darauf heirateten Elseth und Boldar und lie-


  ßen sich in Elseths Tal nieder. Sie bezeichnete ihre Klippenmeißelei als beendet, bis auf gelegentliche Kleinarbeiten. Die beiden bauten sich ein Gehöft nahe am Fluß und hielten Vieh. Leute aus beiden Gruppen trafen sich dort regelmäßig, und die Ursprünglichen gaben allmählich die Vorstellung auf, daß sie seit Anbeginn der Zeiten in Cull gelebt hatten.


  Die Steinmetzarbeiten dauerten länger, aber Stel verschaffte Ahroe Genugtuung, indem er den Ursprünglichen demonstrierte, wie man einen richtigen Bogen baute und dann ein festes, starkes Gewölbe.


  Ilage konnte es nicht glauben: Ahroe hatte noch immer nicht mit ihm gesprochen. Ja, sie tat es nie, solange sie in Cull lebten. Nach einiger Zeit war es ihr nicht mehr so wichtig, aber sie merkte, daß es ihn ständig aus der Fassung brachte, denn er wußte, daß er sie äußerst schändlich behandelt hatte, und als die Priester ihn in die Stellung des Oberpriesters erhoben, half das, ihn unter Kontrolle zu halten.


  Als Ahroe und Stel im folgenden Frühjahr Richtung Osten aufbrachen, konnte Garet schon laufen und sprechen – er war fast zweieinhalb Jahre alt. Sie versuchten, ihn auf die Sehenswürdigkeiten ihrer langen Reise vorzubereiten.


  »Ahroe«, sagte er. »Große Bäume?«


  »So hoch wie dieser Felsen.«


  »Wie dieser Felsen? So hoch? Warum?«


  »Du bist zu viel mit Stel beisammen.«


  »Warum?«


  Sie seufzte. »So warte doch ab. Du wirst die großen Bäume schon noch sehen.«


  Howarth und Debba begleiteten die Pelbar bis zu der zerstörten Stadt in den Bergen. Da Shay keine Schwester mehr zu bewachen hatte, kam er auch mit.


  Aus ihren Gesprächen kamen Howarth und Stel zu der Ansicht, das könne der Ort sein, wo sich die Ahnen der Pendler befunden hatten, als sich die Katastrophe der Zeit des Feuers ereignete. Die Pelbar lie-


  ßen die Pendler mit genauen Anweisungen über den Weg nach Osten zum Heart zurück, für den Fall, daß sie jemals kommen wollten. Nachdem sie in Scules Haus gewohnt hatten, stiegen Ahroe und Stel auf den hohen Paß, der immer noch in tiefem Schnee lag, gerade im ersten Frühlingstauwetter. Dann suchten sie sich auf der Ostseite den Weg nach unten. Garet starrte immer noch die hohen Bäume an. Sie folgten einem Sturzbach hinunter ins Becken, durchquerten es und stiegen auf den nächsten Gebirgszug, um wiederum hinunterzuwandern und Hagen bei den Ozar abzuholen.


  Ozar war verlassen. Zwei Gräber verrieten, daß Taglio und Finkelstein tot waren. Stel ging über die Felder zum Archiv und fand dort eine Nachricht. Hagen hatte Fitzhugh ins Land der Shumai mitgenommen.


  Um den Roti auszuweichen, gingen die drei ganz um die zwei großen, leeren Stellen herum und durchquerten am nördlichen Rand, wo die verstreuten Gehöfte lagen, das Land der Emeri. Sie verhielten sich ruhig und waren vorsichtig, und niemand sah sie. Als sie aus den letzten Bergen heraus auf die riesigen Grasflächen des Shumaigebietes kamen, waren sie sehr erleichtert. Inzwischen war es fast Hoch-sommer. Anstatt den ganzen Weg nach Osten zu Fuß zu gehen, machten sie sich ein langes Floß und stak-ten es einen trägen, breiten Fluß hinunter, während Stel an einem schmalen Boot arbeitete. Als es fertig war, verkleidet und ausgepicht, konnten sie viel schneller rudern.


  Endlich gelangten sie in den großen Fluß des Westens, den Isso, und auf ihm erreichten sie die Black Bull-Insel, wo man ihnen sagte, daß Hagen mit einer kleinen, dunklen Frau dagewesen sei. Sie waren nach Pelbarigan gegangen. Die beiden suchten offensichtlich nach Ahroe. Als sich der Fluß nach Süden wandte, ließen Stel und Ahroe das Boot zurück und wanderten durch das hohe Gras nach Osten. Der Su-mach glühte schon rot. Das trockene Gras stand so hoch, daß Garet auf Stels oder Ahroes Schultern ritt, um etwas sehen zu können.


  »Schwarze Kuh finden«, rief er immer wieder.


  »Du verscheuchst sie alle mit deiner Riesenstim-me.«


  »Nein, nein. Kuh finden.«


  »Mach die Augen zu! Da, so eine schwarze Kuh wirst du nie wieder sehen.«


  »Nein, nein, Stel. Augen.«


  Endlich erreichten sie den höchsten Punkt einer Anhöhe und sahen die vielen Bäume, die im Unterlauf des Heart-Flusses wuchsen. Als sie das Ufer erreichten, sagte Ahroe: »Diese Stelle kenne ich. Wir sind keine zwanzig Ayas nördlich von zu Hause.« Sie lagerten ein kleines Stück flußabwärts, fischten und schwammen im braunen Wasser. Schweigend und mächtig zog der große Fluß gleichmäßig alle Wasser des mittleren Kontinents zum südlichen Meer hinunter, teilnahmslos, anscheinend unbewegt, bis man die Strömung um die Spitze einer Insel brodeln und rollen sah.


  Garet schaute ihn an, den Bauch vorgestreckt.


  »Groß?« fragte er.


  »Ja. Garet. Er ist groß. Das ist dein Fluß. Wir sind fast zu Hause.«


  »Mein Fluß?«


  »Deiner. Und meiner und der von Stel. Stel, mir ist, als hätten wir einen riesigen Kreis gezogen. Er schwang weit nach draußen, und ehe er ganz gezogen war, hatte er zwei Enden. Jetzt ist er fast geschlossen und hat keines mehr.«


  Am nächsten Abend, als der Dunst vom Fluß nach oben in die sich abkühlende Luft dampfte, stand Hagen auf dem Rive-Turm in Pelbarigan und schaute nach Westen. Fitzhugh war bei ihm.


  »Es ist ein weiter Weg. Laß ihnen Zeit. Ich hätte nie gedacht, daß ich so weit gehen würde.«


  »Ich glaube, ich gehe zurück und suche nach ihnen.«


  »Ich könnte nicht so weit gehen, Hagen.«


  »Nein. Ich würde nicht lange fortbleiben. Ich käme zurück. – Wer ist das?«


  Sagan und Rutch kamen die Treppe herauf. Die ersten Herbstmöwen trafen gerade ein und ließen sich in der dichter werdenden Dämmerung auf dem Fluß nieder. Von ferne, draußen auf dem Fluß, stromauf-wärts, hörten sie etwas.


  »Was ist das?«


  »Es klingt wie eine Flöte.«


  »Eine Flöte?«


  »Schau! Draußen auf dem Wasser. Was ist das da im Dunst?«


  »Ich sehe nichts.«


  Erasse war der wachhabende Gardist auf dem Turm. »Es sind drei Menschen in einem Boot, zwei Erwachsene und ein kleines Kind.« Er blies drei lange Stöße aus dem Gardehorn, die die Flußklippen ent-langhallten und verstärkt wurden, als sie vom Vorgebirge zurückgeworfen wurden. Dann trat erneut Stille ein. Von weit draußen kamen, dünn wie Insektenge-summ, drei Töne auf einer Flöte zurück.


  »Nun«, sagte Sagan und drehte sich um, »das ist Stel. Das ist niemand anders auf der Welt als Stel.


  Rutch, du bist sicher Großvater geworden. Nun steh nicht einfach herum! Komm zum Fluß hinunter, damit wir sie begrüßen!«


  »Und Ahroe? Und Ahroe?« fragte Hagen.


  »Natürlich. Ahroe hat ihn zurückgeholt«, sagte Erasse, und er blies die fünf klaren, ansteigenden Tö-


  ne des Gardistengrußes, die der Gagen-Turm aufnahm, die Echos mischten sich, als die beiden Rufe von den Felswänden widerhallten und über den dunklen Strom hinausklangen.
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